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An die Leſer.

eibende ſind ein ſo ehrwurdiger
Theil der Menſchheit und verdienen ſo

ſehr, daß man alles fur fie thut, was

ſie weniger unglucklich machen kann, daß

ich keiner Entſchuldigung zu bedurffen

glaube, in dieſer Schrift auch einen
Verſuch gemacht zu haben, etwas fur ſie

zu thun. Jch habe dabeyh einen doppel—

ten Zweck gehabt. Zuerſt wunſchte ich

gewiſſe Hinderniſſe, welche der Beruhi—

gung vieler Leidenden im Wege ſtehn,
wegzuraumen, und manche Gegenſtande

in



in einem minder traurigen Licht zu zei

gen. Jn ſofern ſchrieb ich zur Beru—

higung fur Leidende. Und dann wollt
ich denen, welche Gelegenheit haben mit

ihnen umzugehn, (und wer hat ſie
nicht?) einige Vorſchläge zu thun, wie

ihrer Krankheit am beſten beyzukommen

wart. Jn ſofern ſchrieb ich zur Beleh—

rung fur Freunde der Leidenden.

Die Schrift ſelbſt iſt, wie man leicht

ſehn wird, nach keinem Plane gearbeitet.

Jch wahlte ſolche Situationen aus der
Geſchichte der Menſchheit, von denen ich

glaubte, daß ſie die, welche Troſter der

Betrubten ſeyn ſollen, am meiſten Ver-?

legen machen konnten. Faſt ieder Ab

ſchnitt beſchaftigt ſich mit einer beſon

dern



nun, daß ihr Kummer eigentlicher
Schmerz oder nur Mißmuth geworden

iſt. Ganz gewohnliche Falle wollt ich

nicht wahlen, da ſelbſt die Allgemeinheit

ſchon Stoff genug zu Beruhigungsgrun

den darreicht.
Jch hoffe die Sprache des mund

lichen oder ſchriftlichen Umgangs ſey

nicht unbequem einzelne Gedanken mehr

darzuſtellen. Viele wiſſen wohl, was ſie

ſagen. ſollen, aber es fehlt ihnen zu ſehr

an der Gabe ſich mitzutheilen. Viel—

leicht konnten ſie einige hier gethane

Vorſchlage ſo beſſer benutzen.

Das letzte Stuck Amyntor und
Philotas hat beſonders die Abſicht zu
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zeigen, wie man mit ſehr tief verwun—

deten Perſonen umzugehn und ſie ſtuf—

fenweiſe wieder heilen muſte. Es hat

mich eine altere Arbeit dazu veranlaßt, aus

der aber nur wenig Zeilen geblieben

find, weil ſich meine Ueberzeugungen

ſeit dem ſehr geandert haben.

Jch darf hoffen, daß auch Predi—

ger, in deren groſſen Beruf mir dieſer

Unigang mit Leidenden eins der with

tigſten Srtucke zu ſeyn ſcheint, einige hier

vorgetragene Jdeen nutzen konnen. Ei—

gentlich hab ich mich indeß nicht auf

die ganz ſpeciellen Troſtgrunde der Re

ligion eingelaſſen, um nicht oft geſagtes

wieder zu ſagen. Jch bin aber ſo weit

entfernt, ſie dadurch als weniger em

pfeh



pfehlungswurdig zu betrachten, daß ich

pielmehr glaube, mehrere meiner vorge—

ſchlagenen Gedanken bekonimen durch ſie

erſt ihre Starke.

Schr willkommen ſollte mirs ſeyn,

wenn weiſe und der Sache kundige

Manner, dieſe Kleinigkeit naher prufen,

und mir ſagen wurden, wo vielleicht die

Unterhaltung mit einem Leidenden nicht

zweckmaßig oder vorſichtig genug wart.

Noch mehr Aufmunterung war es

mir, wenn wurklich auch nur ein noch ſo

kleiner Theil der Leiden von einigen mei—

ner Bruder weggenommen waren, und es

wurde mich nie reuen einige Augenblicke

fur dieſe Schrift, von den Geſchaften mti

nes Berufs abgebrochen zu haben.

Der



Der Meßias.
Zwanzigſter Geſang.

Einſt ſührt das Gluck uns und das Elend

ins Lichtreich

Was einſt uns dem Begluckten und dem Dul
der, Labyrinthweg und Nacht war,

Das fuhrt uns zu dem ewigen Heil hin! Jn
deß welkt auf Erden

Der unſterbliche Menſch weg und empfindet
Herannahn des Todes

Herannahn der Verweſung! und verweint, in
Wehklag ergoſſen,

Den Beginn des Daſeyns; und weiß doch,
daß es Gott einſt mit Wonne

Vollbringt! Er, der ihn auch zu dem Heil
ſchuf! Ja! So, Gott, vollbringſt du's!

Philo
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28
in ehr, unendlich mehr als ich verdiene,

bin ich glucklich! Jch kann nicht
danken wie ich ſollte, wie ich zu thun durſte.

Geber der Gluckſeligkeit, Geber iedes Genuſ

ſes, der uns ſuß das Leben und heiter wie ei

nen Fruhlingmorgen macht, wer dir danken

konnte, wie er in Stunden des innigſten Ge—

fuhls ſeines Daſeyns, dir zu danken ſtrebt!

Wer Worte auoſprechen, ach wer ſie nur

ſtammlen konnte, wenn er dich und ſich, dich

und deine Welt, und ſich einen Theil, einen

gleichwohl nicht unbemerkten Theil, dieſer

Weit denkt, wenn er an der Grenze des Den

Az kens
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kens iſt, und nun nichts mehr kann, als hin

ſinken und anbeten und verſtummen! Wer da

nicht verſtummen muſte, da noch Worte hat

te von der Seligkeit zu reden, die du ihm

giebſt!

Aber warum vergeſſen wir, wenn uns
wohl iſt, ſo leicht, daß es viele giebt, denen

dis Wehlſeyn fremd bleibt? War' es nicht Er

hohung unſrer Freuden, wenn wir auch nur

die erſten leiſeſten Ahndungen von Gluckſelig

keit in ihnen wecken konnten? Sie muſſen nicht

wiſſen was reinesGluck iſt, die ſich von dem Wei

nenden wegwenden, derThrane ſpotten, und dem

der von Menſchenelend ſchreibt, die Feder zer

ſtauchen wollen. Sich allein leben, heißt gar

nicht leben. Jch ware nicht werth mich zu freuen

mit den Frohlichen, wenn ich nicht gern weinen

wollte mit den Weinenden. Du biſt ia, o

du der Freude giebt und Schmerz, biſt ihr

Vater wie der meine. Mit Brudern mit

Schweſt



Schweſtern wollt ich nicht, wenn es ihnen Lin

drung ware, auch traurig ſeyn?

„Aber giebſt du auch Schmerz Alleinſeli

ger und Beſtligender? Ruffſt du Weſen zum

Elend hervor? Schafft ſich der Menſch nicht

ſein meiſtes beiden? Oder tauſcht ſich gar mit

Einbildungen? Spielt mit Gefuhlen die er
nicht hat, und nennt bey der Ohnmacht, ver

werfliche Leidenſchaften zu unterdrucken, der

nen heilieen Namen? Wahnt, wenn deine

Weisoheit nicht ieden thorichten Wunſch ge—

ſchehn laßt, du hatteſt ihn zum Dulder erkoh—

ren? Verliert in dieſein Taumel Leben und

Chatigkeit ſeines Geiſtes? Verſinkt in einer

gefahrlichen Ruhe, in der iede beſſere Kraft

wegſtirbt, iede Triebfeder, die ihn ſeiner Be—

ſtimmung naher triebe, einroſtet?.

Wenn du mir eine der reinſten Freuden,

die ſich meine Seele zu danken vermag, wenn

du mir die, der Freund und Wohlthater der

Aa Lei—
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veidenden zu ſeyn, beſtimmt haſt, o Vater der

Menſchen, ſo gieb mir auch, es mit Weisheit

zu ſeyn! Es giebt doch Stunden des Schmer

zes, die du, daß er nicht vergeſſe wer er iſt

und was er ſeyn ſoll, dem ſchwachen Sterbli—

chen ſendeſt! Wenn du mich wurdigteſt in
dieſen Stunden (in denen ſo oft die edelſte

Saat fur die Ewigkeiten gefat ward) Zeugrg

von den Kämpfen deiner Dulder zu ſeyn,

o ſo muſſe ihnen mein Anblick erquickend, und

Labſaal, wie dem Durſtenden der Quell, meine

Rede werden. Gieb mir auch fur die, die ſich

Leiden erſchaffen, weil das was Staub an ih

nen iſt, zu ſchwer auf ihnen laſtet, gieb mir

auch Lindrungen für ſie. Sie wollten doch

meiner Stimme, wenn dein Geſchopf dich ver

gern gluckſelig ſeyn und vermogen es nicht.

Aber gieb mir Ernſt in mein Auge, gieb Kraft

gißt, ſich Leiden ertauſcht, bey Thorheiten dei

nen Namen entweiht, mit zu lauten Klagen

deine



11

deine Vorſehung verkennt, des Lebens ſchon—

ſten Theil in thatenloſer Schwache hinſpielt, und

ſich wohl gar beſſer als andre dunkt. Laß

mich dieſe weiſer zurnen! Laß mich Frie
de ſchaffen wo tampf, Leben wo zu viel Stil

le, Ruhe wo Sturm iſt.

Ruhe, Ruhe wie in deiner Schopfung in

dieſer Mitternachtſtunde, bey dieſem Feyern der

Natur. Ruhe wie die Nacht uber mein La—

ger verbreiten wird, um das keine Sorge,

kein Schmerz mit mir wacht. Allbarm
herziger, du gabſt ſie mir, gieb ſie auch allen

die noch auf deiner Erde weinen und iammern,

daß ſie ſich mindſtens ſtarken, in neuen

Kampfen auszudauern!

As Philo—
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Philotas an Kriton.

eer Wurm ſpielt freudig im Sonneuſtral

und ſein Spiel iſt Lob des Schopfers! Und

du, tauſend Stuffen über den Wurm von

dieſem Schopfer erhoht, zurnſt zu ihm auf?

O Kriton, Kriton, welch ein Leben voll Elend

bereiteſt du dir, wenn du ieden mißlungenen

Wunſch, iede getauſchte Hoffnung dich um dei

ne Ruh bringen laßeſt! Jch wunſchte, du nenn

teſt mir den Mann, dem nie etwas mißlang.

Oder denn ich kenne deinen Haß gegen
die gewohnlichen Gemeinſatze der Troſter

ich will die Frage umkehren: Nenne mir den,

der wahrhaftig dadurch glucklich ward, daß

ihm nie ein Plan mißlang, daß ihn nie etwas

in ſeiner Hoffnung tauſchte?

Ich



Jch hore was du ſagen willſt! „Wer auf

den Ruin ſeiner Mitmenſchen ſinnt, verdient

durch den Erfolg geſtraft zu werden, und

hindert dieſen Vorſehung, ſo iſts Scho

nung des Elenden. Aber wenn ich Tage
und Nachte mich mude ſinne, wie ich hie ein

Gebrechen und da ein Gebrechen der Menſch

beit heilen, wie ich hier mich dem Strom ub

ler Gewohnheiten entgegen werffen, dort ver—

kanntes Gute ans Licht ziehn will, und denn

doch am Ende nichts als Widerſtand und Un

dank finde, indes den Hochverrathern der
Menſchheit ihre Anſchlage gelingen; oder wenn

ich mich in die Arme eines Menſchen werffe,

der mit mir die Wurde der Menſchheit zu
fühlen ſcheint, wenn ich ihm mein Herz auf—
ſchlieſſe und im Genuß ſeiner Liebe mich ſelig

wahne, und denn auf einmal trotz meinem

Vertrauen zur Menſchheit, doch der kalte

Tadler, deſſen Menſchenkenntniß Mißtraun

gegen
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gegen den Menſchen iſt, recht hat, daß ich zu

gut von andern denke, wie ſollte ich da Stand—

haſtigkeit genug behalten, nicht der Welt und

des Lebens mude zu werden?.

Lieber Kriton es laßt ſich alles von
einer gewiſſen Seite vorſtellen, von der es

wahr ſcheint. Aber das iſt denn immer nür

eine Seite. Die Wahrheit ſelbſt muß ſich

a
von allen Seiten immer gleich zeigen. Laß
ſehen, ob deine Klagen dieſe Probe aushalten!

„Deine Abſichten ſind untadelhaft!, Deſto be

tuhigender fur dich, wenn ſie gleichwohl miß

n lingen. Dieſe Beruhigung hat der Unredliche
J

nicht. Aber war die beſtgemeinte AbſichtJ

denn auch immer die weiſeſteAbſicht? Es gehort

unter die Seltenheiten wo beydes zuſammen—

trift. Und Gute ohne Weisheit hat leider oft
ſo viel Schaden angerichtet, daß manchem der

Entl uſiasmus furs Gute uberall verdachtig
geworden iſt. Auch darin iſt etwas wahres.

Beh
S—



Bey zu viel Wärme unſres Bluts und die

hat doch am Enthuſiasmus immer einigen An—

theil wird leicht unſer Auge trube; die Ge—
genſtande fangen an in tauſchenden Farben vor

uns zu ſpielen, wir verlieren die richtigen Ver—

haltniſſe der Dinge, dunken uns am Ziel zu

ſeyn, wenn wir noch ſo weit davon ſind, und

was iſt die Folge? Ein Fehltritt nach dem

andern, der viel leichter gethan als wieder gut

gemacht iſt. Jch traue es deiner Einſicht zu,
daß du nicht ohne Ueberrechnung des Auf—

wands von Zeit und Kraften, deine Plane ent

worffen haſt. Aber haſt du auch bedacht, daß

man bey moraliſchen Gebauden die man auf—

zufuhren denkt, gerade wie bey dem Bau ei—

nes Wohnhauſes, meiſtentheils den Anſchlag

zu gering macht, und daß alles was wir erſt

thun wollen, uns immer viel leichter vor

kommt, als wenn wir es nun wurklich thun.

Jch weiß nichto von deinen Entwurfen, nichts

von
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von dem Widerſtande den du gefunden haſt;

aber aus deinen Klagen ſchon uber den Ver

luſt eines vermeinten Freundes, weiß ich mit

Zuverlaßigkeit zu ſagen, daß du nicht vorſichtig

genug geweſen biſt. Du rechneteſt auf die Be

reitwilligkeit einer Anzahl guter Menſchen, ſich

zu einem Zweck zu vereinigen. O mein Rri

ton, wollte Gott, wir konnten ſo rechnen!

Nicht einmal der eine, den du taglich beob

achten konnteſt, iſt dir treu geblieben, und

du rechneteſt auf die Gleichgeſtimmtheit von

zwanzig dreißig Menſchen, die du noch

gar nicht kannteſt.

Wir konnen den Willen der Vorſehung
freylich nicht immer nach den unmittelbaren

Folgen unfrer Entſchlüſſe beurtheilen. GSie

laßt oſt unſre Thorheiten geſchehen, damit

wir weiſe werden. Aber wenn ſich uns doch

unvermuthete Hinderniſſe in den Weg ſtellen,

vielleicht gerade dann, wenn wir am zufrieden
ſten



ſten mit uns ſind, war es nicht anſtandig fur

das ſchwache, ieden Augenblick irrende Ge—

ſchopf, eh es voll Unmuths in Klagen gegen

den, der nie irrte, ausbrache, ſtill zu werden

und ſich dieſe Fragen zu thun: „Jſt mir das

nicht vielleicht Wink der Vorſicht? Mußte ſich

alles ſo fugen mich meines Zwecks verfehlen zu

machen, damit ich mißtrauiſcher gegen mich

ſelbſt wurde? Hatt' ich etwa bey aller Gute

meiner Abſichten doch die wahren Mittel ver

fehlt, und hatte mir und andren Boſes für

Gutes bereitet?“ Hat mein Kriton auch ſchon

ſo gefragt?

Nur der, welcher in Tagen der Betrubniß

ſich mit Demuth einem hoheren Regierer der

Welt unterwerffen lernte, verdient durch ho

here Troſtgrunde beruhigt zu werden. Nur

ihm wurd ich ſagen, daß er es mit den gro

ſten Menſchen gemein habe, ſeine Krafte oft

umſonſt verſchwendet, ohne Belohnung, obne

B Auf
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Aufmunterung gearbeitet, in einem unaufhor

uchen Streit gegen das, was ſich dem Guten

entgegen ſetzt, gelegen zu haben; nur ihn wurd'

ich an die leuchtenden Beyſpiele aller Jahr

hunderte erinnern, wo die Tugend von dem La

ſter, die Wabrheit von dem Wahn niederge:

druckt und doch nicht unterdruckt ward. War

denn endlich alles zur vollen Zeitigung gekom

men, ſiehe, ſo geſchahe doch, was Gott beſchloß,

daß geſchehn ſollte.

Jch kann mich wohl in deine Empfindung

verſetzen, wenn du auf deinen Phanias, der

dich auch in deinen Hoffnungen trog, hinblickſt;

denn ich war in ähnlichen Lagen. Aber ſey

deswegen nicht ungerecht gegen die Welt;: ſage

nicht, daß alles darin Schein und Trug iſt. Es

iſt an ſich ſehr edel, von iedem das Beſte zu

erwarten, bis uns etwas in ihm zwingt, anders

zu denken. Aber ieder ſcharfere Blick, ieder

hohere Grad von Menſchenkenntniß iſt doch

auch

—l



auch nicht Menſchenhaß. Wenn mein Bri—

ton dis fruher gelernt hätte, ſo weint' er heu—

te nicht uber einen verlohrnen Freund. Schwer

lich hatte dir dann dieſes mehr auflodernde als

erwarmende Feuer des Junglings gefallen, bey

dem ich immer furchtete, daß es der Flamme

bald an Nahrung gebrechen mochte. Schwer

lich hatteſt du in ſetinem Weſen, das Beſtreben

mehr zu ſcheinen als er war, uberſehen, das

deine Freunde fruh gegen ihn mißtrauiſch wer

den ließ. Schwerlich war es dir entgangen,

daß er alles Gute, ſo er that und thun wollte

(welches immer das meiſte war) mit ſo viel

Gelbſtgefalligkeit ausubte und immer der erſte

Bewunderer davon war. Du haſt ich weiß

es wohl oſt ſeinem Ungeſtum Schranken

geſetzt; aber er gefiel mir beynah in dieſem Un

geſtum noch beſſer, als wenn er ſeine Entwur—

ſe ſo kunſtlich leitete, daß das Auge des Zu

B 2 ſchau



ſchauers, als kamö von ohngefabr, immer mehr

auf den Zandelnden als auf die candlung

fallen mußte.

Alſo noch einmal zurne nicht mit
der Welt! Es giebt noch genug unverkennba

re Merkzeichen des Guten und des Boſen, wenn

wir nur Sinn genug haben, ſie auszumerken!

Es iſt bitter ſich an einem Menſchen zu irren;

ich verdenke dir nicht die Thranen die du weinft,

ſie flieſſen der Tugend, die ſo gern uberall Hüt

ten bauen mochte, und ach! ſelbſt da, wo man

ſit, fruge ſie nach ihren Freunden, am erſten

hinfubren wurde, ſelbſt da hinausgeſtoſſen wird.

Aber wenn du ihr das ſchone Thranenopfer ge

bracht haſt ſo trockne mir auch das Auge wie

der, und geh in die Hutten wo man ſie auf

nahm, weide dich an dem Anblick ihrer Geweih

ten, laß dir die Geſchichten der Guten ſeit

Menſchenaltern erzahlen. Dann will ich dich

wieder
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wieder fragen, ob alle Tugend von der Erde

geſtohn iſt, und nichts als ihr Trugbild zuruck—

gelaſſen hat?

Tch will dir eine Geſchichte erzahlen;: ſieh

ob etwas für dich darin iſt. Ein Großer, Wei

ſer, Guter lebte auch einſt auf unſrer Erde

nicht fur ſich, ganz fur andre. Das war ſein

Tag- und Nachtgedanke und er brachte

viele Nachte wachend zu, weil er kaum ein La

ger hatte, glucklich zu machen ſeine Bruder

(ſo nannt' er alle Menſchen) und ihnen Wege

an zeigen, die ſie am ſchnellſten und ſicherſten

'öu iener Zufriedenheit fuhrten, nach der ſie alle

hin zu ſtreben ſchienen. Kein Volk konte undank

barer ſeyn, als das ſeine; niemand konte die—

ſen undank tiefer empfinden als er, der bis in

die verborgenſten Tiefen der Herzen hinabſah,

und da ſo viel ſchwarzen Neid, ſo viel verſteck—

te Bosheit gegen das Gute finden mußte. Mit

B 3 Muh



—Ê ννν α—
22

Muh fand er eine kleine Anzahl von Beſſeren

zuſammen, die ſich ihm vertrauten, denen er

ſich vertrauen konnte, denen er ſich, ſo viel ſie

es zu tragen vermochten, ganz auſfſchloß, die

die nachſten Zeugen des Guten waren, das er ie

den Augenblick that. Jn ihrer Geſellſchaft vergaß

er zuweilen die deiden, unter denen ſeine groſſe

Gteele arbeitete, und ie mehr ihn die Welt von

ſich zurück ſtieß, deſto inniger ſchloß er ſich an

ſie an. Und doch war ſelbſt ihm der Troſt ver

ſagt, ſie bis and Ende treu zu wiſſen. Einer riß

ſich los und ward ſein Verrather. Traurig

ward ſeine Seele, die Menſchheit ſo entſtellt zu
ſehn: aber ſie blieb ihm dennoch lieb, ſo lieb,

daß ihm ein Leben nicht zu theuer war, es fur die

ſe undankbare ungerechte Menſchheit dem Tode

aufzuopfern! und du, Vriton, wollteſt
mude werden Gutes zu thun, weil ein pha

nias deine Hoffnungen nicht erfullt hat, weil

einer



einer dich und deine Abſichten verkennt, weil

einige ſich dir da widerſetzten, wo du keinen

Widerſtand erwartet hatteſt, und wo er doch

vielleicht weiſe Fugung der Vorſehung war?

Das wollteſt du, der du den Erhabnen

kennſt, von dem ich dir erzühlte, und deinen

groſſeſten Ruhm darin findeſt, dich nach ſei

nem Namen einen Chriſten nennen zu

durfen?

Ba Cha
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Chariton.

Chariton war einer der Wenigen, die ſich

nie genug thun, und durch die Gewohnheit im

mer zu viel von ſich zu verlangen, wurklich

am Ende weniger ausrichten als ſie vermoch

ten. Er war mit großen Anlagen zum Guten

gebohren; aber dieſe großen Anlagen bedurf

ten auch deſto mehr Ausbildung und ſetzten ihn

Gefahren aus, in die gemeine GSeelen nicht
kommen konnen. So lang er genug Ruh und

Gtetigkeit behielt, ſich in der Stille zu beob

achten, und mit leiſem Ohr auch nach der ſanf

teſten Stimme der Pflichten hin zu horchen,

that er unglaublich ſchnelle Schritte. Das

Vollkommnerwerden ſeines Geiſtes war von

Stuſe zu Stufe ſichtbar, ſo ſehr er ſich ſelbſt

Muhe gab, alles was wie Gerauſch und Auf

ſehn ausſah zu vermeiden. Aber eben dieſer

ſchnel



ſchnelle Wachsthum ſeiner moraliſchen Große,

hatte unter andern die Folge, daß ſeine Seele

ſich immer ein hoheres Jdeal von Vollkommen

heit bildete, weil mit ieder aufwarts ſtreben—

den Kraft ſein Geſichtskreis weiter und die

Grenzen denen er gern recht nah gekommen

ware, unabſehlicher wurden. Eine Zeitlang

ſtarkte ihn dis nur zu noch hoherem Fluge,
aber die Anſtrengung ward bald fur die Kraſt

zu groß. Chariton fuhlte die Ermattung und

ward zuweilen ungeduldig, aus Ungeduld ward

uüble Laune, die uble Laune, ging in Miß

muth uber und er kam wirklich einige
Schritte auf der Bahn der Vollkommen—

heit zuruck.

Philotas war ſein alteſter Freund, und

waren ſie nicht durch einen Zufall gerade um

die Zeit, da dieſe Veranderung in ihm vorging,

von einander getrennt geweſen, ſo ware einem

ſo feinen Bemerker, die falſche Richtung die

B Cha
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Charitons Tugend nahm, nicht entgangen.

Auch war er wohl durch ihn, von dem Um

gang mit einer Gattung von Religtioſen, abge

halten, die bey dem vielen unverkennbaren Gu

ten ſo ſie haben, doch für Charaktere wie der

ſeine, auſſerſt gefahrlich werden konnen. Phi—

lotas kam nach einiger Zeit zuruck und fand

ſeinen Chariton nicht wie er ihn zu finden

gehoft hatte. „Er iſt etwas alter geworden,

dacht' er, Er wird auch kühler geworden ſeyn.

GSein feuriger Enthuſiasmus wird ſich in eine

ſanfte Heiterkeit verwandelt haben, bey der er

den Frieden ſeiner reinen unbefieckten Seele

noch inniger empfinden kann. Gelbſt die meh

rere Ruhe wird ihn fahig machen noch mehr

zu thun, als ihm vorher die zu gtoſſe Thatig

keit, die immer mit einer gewiſſen Zerſtreuung

verbunden iſt, zuließ.. Aber er traf es ganz

anders. Chariton empfing ihn zwar mit der

Jnnigkeit der Freundſchaft, die er an ihm ge

wohnt
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wohnt war, aber nicht einmal in den erſten

Augenblicken war es ihm moglich, eine gewiſſe

Verlegenheit, einen Trubſinn zu verbergen, der

ſich ſeiner Seele bemächtigt hatte. Sie wa—

ren beyde zu offen, um ſich nicht bald daruber

gegen einander zu erklaren, und ſo bald Phi—

lotas erfuhr, warum ſein Freund litt, ſo war

es ſein beſtandiges Studium, wie er ihm ſeine

vorige Zufriedenheit wiedergeben konnte.

Es giebt der Charitons mehr, und ſie ge

horen gemeiniglich unter die Beſten der Men

ſchen. Vielleicht entſprang ihr Mißmuth uber

ſich ſelbſt nicht immer aus gleicher Quelle.

Gelbſt dieſe beiden ſind oft bloß korperlich,

und man ſollte ſie korperlich heilen. Fur ſie

theil ich eins der Geſprache unſrer beyden

Freunde mit, ob ſie einen Beruhigungsgedan

ken darin finden mochten.

Ph. O mein Chariton (er kam mit
offnen Armen auf ihn zu und druckte ihn an

ſein
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ſein Herz) o mein Chariton, was hab ich fur

eine herrliche Stunde gehabt. Jch hatte mich

mudt gearbeitet, eilte auſs freye offne Feld.

Du kennſt meinen Gang, an den Linden hin

unter, wo der kleine Bach ſich in den Blumen

verliert. Die Natur uberſtromte mich mit.al

ler Fulle. Mir war, als ſog ich mit iedem

Athemzuge einen Theil der Gluckſeligkeit ein,

die Gott unter alle Creaturen vertheilt hat.

Wie ſich meine Geele erhob, wie ich ſtillſtehn

mußte unter dem Lindenſchatten! Reden konnt

ich nicht; meine Seele neigte ſich tief vor ihe

rem Schüpfer, und mir war als ob ich ſein

Wandeln vernahme.

Ch. Solche GStunden kommen nicht,
wenn man ſie ruft, und gehen ſchnell voruber.

Man mutß ſie durch Genuß verlangern!

Warum entriſſeſt du dich denn ſo bald dieſer

ſchonen Scene?

Ph. Um dich zu ſehn!

Ch.



Ch. uUnd was wollteſt du an mir ſehn?
Und was hoſfteſt du bey mir zu finden?

Ph. Den warmen theilnehmenden Freund

den ich immer fand; den Mann mit offnem

Einn fur alles Schone und Gute; den freu

dig Dankbaren fur alles Herrliche ſo die Scho

pfung hat.

Ch. Das war er vielleicht; er iſts nicht

mehr! Jch bitte dich, lieber Philotas,
verlaß mich. Was ſoll ich dich mit meinen

Klagen betruben!

Ph. Schon wieder ſo finſter in deiner
Seele! O Chariton wie verbitterſt du dir
dein Leben.

Ch. Kann wohl ſeyn! Laß mich nur,
daß ich dirs nicht auch verbittre!

Ph. Hoffe nicht mich mit dieſer Kalte

von dir wegzuſchrecken. Je kalter du wirſt,

deſto feſter werd ich mich an dich anſchlieſ-

ſen, ob ich dich wieder erwarmen konnte. Laß

dir
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dir dis einmal fur immer geſagt ſeyn; ich wer

de dich nicht verlaſſen. Und wenn es moglich

ware, daß du bitter gegen mich wurdeſt, ſo

wurd ich dich als einen Kranken anſehn, den

man tragen muß. Sage mir Chariton, was
hat dich wieder ſo traurig gemacht?

Ch. Du zwingſt mich zu reden, und

kannſt mir doch nicht helfen. Wenn ich dir

nun ſage, daß das Gefuhl meiner Schwache

mich niederſchlagt, daß ich ſehe, wie alle beſſe

re Menſchen die ich kenne (und viele kenne

ich nicht!) immer weiter in der Vollkommenheit

kommen, und nur ich zuruck bleibe; daß mit

iedem Tage meine Empfindung fur das, war

mir doch ehedem noch ſo theuer war, abnimt,

mein Gefuhl fur GOtt, fur ſeine Werke, fut

Handlungen die ihn nachahmen, fur die Reli

gion, fur den Himmel, fur die Ewigkeit ſuum-

pfer wird; daß ich täglich mehr Krafte ver—

liere dem Ungeſtum meiner Leidenſchaften zu

wider—



widerſtehen, und ſelbſt da, wo ich andern ſehr

edel zu handeln ſcheine, ſich meiſtentheils ſo

viel unreines in die Quelle meiner Thaten

miſcht weenn ich dir nun das alles ſage,

was haſt du fur Troſt fur mich? Und muß

ich nicht vielmehr furchten, das, was mir

mein Leben noch lieb macht, deine Freund—

ſchaft durch ſolche Bekenntniſſe zu verlieren.

Ph. Wenn du in allen Recht hatteſt,

ſo ſchlieſſeſt du wenigſtens hier fehl. Jch ſoll

te dich weniger lieben, weil du nicht ſo voll

kommen zu ſevyn glaubſt, als du zu ſeyn

wunſchteſt? Um dieſer edlen obwohl über

triebnen Unzufriedenheit mit dir ſelbſt, das

heißt zugleich, um dieſer warmen Liebe zur

Tugend und Religion willen, darin du dir

nur ſelbſt kein Genuge thuſt, ſollt ich dich

weniger lieben?

Ch. Du haſt mich beſſer gekannt! Wenn

man eine Freundſchaft wie die deine verdie

nen



täu—

nen kann, ſo hab ich ſie mindſtens ehemals

mehr verdient als ietzt. Was muß die Folge

ſeyn?

Pph. Mein Chariton, laß uns dieſe
Spvitzfundigkeiten furs erſte ganz bey Seite ſe

tzen. Wir ſind alle ſchwache Menſchen, be
durfen alle von einander getragen, geduldet

iu werden, und wo der andre unſre Fehler

nicht ſieht, da muſſen wirs uns doch gewiß

ſelbſt immer bewuſt ſeyn, daß wir viel Nach

ſicht notbig haben wurden, wenn er ſie ſahe.

Auch iſt die Freundſchaft gar nicht gemacht,

genaue Rechnung darin zu halten, wie viel

wir um einander verdienen. Das Schuldig—

ſeyn ſchwacht den freyen Genuß. Schuldig
bin ich iedem, der Verdienſte hat, den Grad

von Achtung, deſſen dieſe Verdienſte werth

ſind; aber nicht an iedes Verdienft kettet mich

die Freundſchaft. Alſo nie wieder davon!

Aber daß ich auf deine Klagen komme, ſo

laß



laß mich dir mit aller Offenheit ſagen, was

ich daruber denke. Jch will dir nicht ſchmei

cheln, will deine Wunde nicht zuheilen eh ſie

geſund iſt. Du biſt dir der nachſte, und ich glau

be gern, daß dein Gefuhl in Abſicht auf mora

liſche und chriſtiiche Vollkommenheit, darin

du zuruckzukommen ſcheinſt, dich nicht ganz

trugt, daß es dir ietzt ſchwerer als ſonſt wird,

deinen Geiſt zu unſichtbaren hohern Gegen

ſtanden zu erheben, und uber das, was uns

immer zur Erde hinunterzieht, Herr zu werden.

Lab uns ruhig nachforſchen, woher das kom

men mag?

Haſt du vielleicht ſonſt allen deinen Kraf

ten einen gewiſſen Schwung gegeben, der ſich

obnmoglich lang in gleicher Hohe erhalten konn

te? Haſt du dir vielleicht einen Kreiß von Pflich

ten, nicht nach den Anweiſungen einer auf Men

ſchenkenntniß gegrundeten Sittenlehre, wie dit

Sittenlehre unſrer Religion iſt, ſondern nach

c deir



deinem eignen damals nicht ganz richtigen Ge

fuhl abgeſteckt, und weil du etwa in manchen

Fällen, die Vollkommenheit, welche du dir aus

dachteſt, erreichbar fandeſt, ſo iſt dir das Ge

ſetz geworden, was doch Willkühr war. Jtzt

findeſt du, daß du ienes Ziel nicht uberall er

reichſt und ſuchſt, zu ungerecht gegen dich

ſelbſt, die Schuld in dir, die doch uberhaupt

in der Beſchranktheit der menſchlichen Natur

liegt.

Ich erinnre mich wohl noch der Zeiten,

da du über alle Hinderniſſe Gutes zu thun

teicht weg warſt, die Meinung der Menſchen

um dich fur nichts achteteſt, dir den Hohn an

drer zur Ehre rechneteſt, bereit geweſen wareſt

dein Leben fur das Bekenntniß der Religion

binzugeben. Dieſe Empfindung iſt voruber.

Es war viel Edles darin, aber ganz ſo ver
dienſtlich, als ſie dir ietzt ſcheinen mag, war
ſie nicht. Du kannteſt die Welt noch wenig,

warſt



warſt noch wenig mit der Geſellſchaft verkettet,

wuſteſt von gewiſſen Verhaltniſſen noch nicht in

die man bey reiferen Jahren kommt, dachteſt

bey manchen Wahrheiten uber Gewißheit und

Ungewißheit noch nicht ſo nach wie itzt, der

Enthuſiasmus deiner Jugend ſtellte dir vieles

leichter vor, und machte ſelbſt das Schrecklich

ſte weniger ſchrecklich. Jtzt denkſt du mehr

uber die Dinge, und Nachdenken kuhlt ab.

Der Entſchluß quillt nicht mehr unmittelbar
aus dem Herzen zur That hervor, ſondern nimmt

den Weg durch den Verſtand und dringt viel

leicht nie ans Licht. Gleichwohl trau ich dit

noch heute, wenn es darauf ankame, etwas für

die Sache der Wahrheit und Religion zu wa

gen, Muth genug zu, wenn es dir auch ſchwer

werden ſollte.

Ch. Das hoff ich ſelbſt noch von mir!

Wer wie kalt wurd ich doch immer handeln;

wie viel Verleugnung wurd es mich koſten, ſtatt

C2 daß
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daß es mir ehmals ein Triumpf geweſen ware,

auch fur die Wahrheit zu leiden.

Ph. Du kommſt ſelbſt dahin, wohin ich

dich haben wollte. Sieh hier das Unrichtige
in deiner Vorſtellung und zugleich die wahre

Quelle deiner Leiden. Du beurtheilſt das Ver

dienſt, wie die meiſten Menſchen, nach dem

Schein. Frehlich iſts fur die Zuſchauer ein

groſſerer Anblick, wenn ſie einen Marthrer mit

der Ruhe eines Engels zur Marter gehn, ihn mit

Entzuckung ſich in Flammen und Schwerdter

ſturzen ſehn, als wenn er bis auf den letzten

Augenblick mit ſich ſelbſt kampft, noch immer

das Gewicht kraftiger Gegengrunde fuhlt, und

dennoch durch Vertrauen zu Gott geſtärkt, ob

wohl zitternd den Weg geht, auf den ihn die

Wahrheit ruft. Aber wer hat im Grunde mehr

gethan? Jch denke der letzte! denn ihm kam kein

Enthuſiasmus, ihm kam nicht eine gewiſſe Be

taubung, in der man oft unglaublich viel ver

mag,



mag, zu Hulfe, und dennoch kam er bey aller

dieſer Stille ſeines Geiſtes, durch die ruhige
ueberlegung und die Kraft vernunftiger Ueber—

zeugungen, ſo weit als der andre. Wende das

auf dich an, und du wirſt mehr Urſach haben

der Vorſehung fur dieſe Liebe zum Guten, die

doch immer beydir das Grundprincipium bleibt,

zu danken, als uber dich zu klagen.

Ch. Du jzeigſt mir die Sache von einer

Seite, von der ich ſie noch nicht angeſehn hat-

te. Aber ganz kann mich das doch nicht be

ruhigen. Jch fuhle die Schwere der Erde, die

Anhanglichkeit an das Sinnlirche, ſelbſt da, wo

es wurklich auf rubige Ueberlegung ankommt,

und wo ich gleichwohl nicht Herr uber ſie wer

den kann. Der groſſeſte und ſeligſte Gedanke,

den ein Menſch haben kann, der Gedanke an

Gott ach er iſt mir lang nicht ſo gegen
wartig, lang nicht ſo lieb als er ſeyn ſollte!

C3 ph.



Ph. Cvariton vergiß nicht, daß wir
Menſchen ſind, halb von Staube, und ſelbſt.
der beſſere Theil von uns ſehr an den irdiſchen

gefeſſelt! Wir bekommen alle unſre Begrifft

durch die Sinne. Kein Wunder daß die, wel
che nur von den ſinnlichen abgezogen, nur fur

das Auge des Geiſtes gemacht ſind, uns ſchnell

verlaſſen.
J

Ch. Wahr im Ganzen! Aber traurig,
traurig fur den Menſchen, wenn es in dem Um

fang wahr ware, den ich deinen Worten geben

könnte. O Philotas, ich mochte zuweilen

mich vor mir ſelbſt und vor der ganzen Scho

pfung verbergen konnen, wenn ich die unuber

windliche Gleichgultigkeit meiner Seele gegen

den Unausſprechlichen wahrnehme. Jch weiß
vielleicht mehr als andre, die weniger Gele

genheit zum Nachforſchen hatten, wer Gott,

wie herrlich er iſt. Jch habe mich in Stun?
den der Betrachtung, bey dem Anſchaun ſeiner

Werke



Werke bis zur namenloſen Entzuckung verloh

ren. Und doch ach ich vermag ietzt oft
nicht eine Stunde mit ihm zu wachen.
Will ich mit ihm reden, ſo ſehlt es mir an

GStoff an Stoff mit dem Allvater, als

ob ich keine Bedurfniſſe hatte! Jch bin uber

andre Gegenſtande beredt; von ihm hab ich

oft nichts zu ſagen. Einmal bin ich ſchon

ſo weit geſunken, mich von einer Geſellſchaft

von Wuſtlingen abhalten zu laſſen, ſeinen

Namen auszuſprechen, wo es Pflicht war ihn

zu nennen. Jch trog mich erſt ſelbſt mit der

Einbildung, als hatt' ich ihn nicht entweihen

wollen; aber als ich ernſter in mich drang,

fuhlt ſchs, daß ich aus Menſchenfurcht von

GO!CT ſchwieg! Wer ſich Gottes ſchamt,

wird der nicht endlich dahin kommen, daß er

ſich der Religion uberall, der Tugend, der From

migkeit ſchamt und auf dem Wege o

Ca4 Phi
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Philotas, laß mich mein Angeſicht vor dir

verbergen auf dem Wege bin ich.

Philotas ſah die heftige Bewegung ſei

nes Freundes, und ging einigemal auf und

nieder ohne zu reden. Zu der Theilnehmung

an ſeinem leidenden Chariton geſellte ſich die

Bewunderung der Feinheit und Wahrheit ſei

ner Empfindung, und zugleich trat ihm der

Menſch in einer Geſtalt vors Auge, die ihn
uberraſchte. Er ware lieber hinausgegangen,

dieſem Drang ſeines Herzens durch Thranen

Luft zu machen; aber Chariton war in einer

Spannung, und bieng mit ſeiner ganzen Seele

ſo feſt an dem letzten Gedanken, daß es nothig

war ihn mit Gewalt davon wegzureiſſen, ohne

daß er die Gewalt merkte.

Mein Freund, ſagte Philotas mit Bewe

gung und faßte ſeine Hand, „es wird beſſer

werden. Es wird die Zeit kommen, wo Gott

uns alles in allen iſt!.
Er



Er ſprach dis mit einem ſolchen. T

Zuverſichtlichkeit und der Ueberzeugun

Chariton auf einmal wie aus einem S

mer erwachte. Es war, als ob ſi
Seele plotzlich wie ins Helle gerettet

Er ſah den machtigen Troſter mit unbe

licher Wehmuth, in der doch ein St

Hofnung dammerte, ins Geſicht, und

Ach Philotas wird die Zeit au
kommen?

Ph. Auch dir, Chariton! dieſe Thra
nen, die du uber dich weinſt, dieſe Ueberzeu—

gung wie nichts wir von Gott zu fordern ha
ben, ſo bald wir ohne Parteylichkeit uns ſelbſt

beobachten, ſey dir das Unterpfand deiner

Gluckſeligkeit. Die Demuth darf unausſprech

lich viel von GOtt erwarten:; der Stolz hat

Urſach alles zu furchten. Bey deinen Geſin—

nungen hat es keine Gefahr, wenn du dich

aiuweilen neben die Tauſende ſtellſt, in deren

C Seele
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GSeele nie ein Gedanke von GOtt und Zugend

kommt. Danke der unendlichen Gute, daß fie

dich vor dieſen Verirrungen verwahrte; und

ſey froh, daß du bey aller Unvollkommenheit

nicht alſo fern von GOtt als iene biſt, die

du nicht verachten, nicht dich ſtolz uber ſie
erheben, aber wohl ſie deſto inniger bedau

ren wirſt. Solche Betrachtungen werden dei

nem Eifer im Guten einen neuen Schwung

geben. Aber hute dich dabey, daß du ihn

nicht wieder durch andre unrichtige Vorſtel

lungen aufhäaltſt!

Ch. Zum Benſpiel?

Ph. Durch Vermehrung deiner Pflich
ten, ohne Anlaß dazu in der Religion zu ſin

den; durch willkuhrlichen Zwang; davon die

Eittenlehre unſeres Herrn und ſeiner Schuler

nichts weiß, durch Feſtſetzung unſichrer Merk

wmale, daraus der moraliſche Zuſtand des Her

zens nur gar nicht beſtimmt werden kann,

durch



der am beſten wußte was der Menſch und

wou er fahig ſey, nicht gethan hat. Jch
furchte dieſe Gewohnheit bey der ich gern die

Reinheit der erſten Abſicht nicht verkennen will,

iſt die Quelle vieler Gleichgültigkeit gegen die

Religion auf der einen, und vieler beiden gu

ter Menſchen auf der andern Seite, geworden.

Ch. Und wie ſoll ich dieſe Abwege ver
meiden?

Ph. Durch Beyſeitſetzung aller ſelbſter

dachten Religionsubungen, durch immer meh

reres Eindringen in den Geiſt der allervoll

kommenſten Sittenlehre, durch einen gewiſſen

Grad von Selbſtberuhigung, bey dem Bewuſt

ſeyn dein moglichſtes gethan zu haben, endlich

durch richtige Begriffe von Gott und dem

Verhaltniß des Menſchen gegen ihn.
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Ph. Vie viel konnt ich daruber ſagen!

Nur dis! Wir vergeſſen noch immer zu ſehr,

daß alle unſre Tugend und Frommigkeit, nicht

ſowohl um Gottes willen, als um unſert
willen verlangt wird, weil unſre Gluckſelig

keit mit ihr in gleichem Grade zunimmt und
abnimmt, Gott hingegen durchaus nichis da

bey gewinnt oder verliert. Jede Strenge der

gottlichen Geſetze iſt alſo im Grunde lauter

Gute; iedes Beſireben des Geſchopfs, ſich ſei

nes Schopfers wurdig zu machen, iſt Beſtre

ben nach Gluckſeligkeit. Gott fordert dis, weil

er ein Vater voll Gute iſt, der ſich der Selig

keit ſeiner Kinder freut. Vielmthr alſo ſollte

die Verſaumniß unſter Pflicht uns auſs tiefſte

beſchamen, als in angſtliche Unruhe, oder in

dieſe Schwermuth, der ich ſo gern meinen

Freund entreiſſen mochte, ſturzen.

Ch. Aber kann dieſe Vorſtellung nicht

Leichtſinn und trages Vertrauen auf Gottes

Gute veranlaſſen? ph.



Ph. Jede Vorſtellung kann Jrrthum
veranlaſſen; doch dieſe nicht mehr als iene,

welche Gott als ſtrengen Geſetzgeber mit dem

Schwerdt in der Hand vorſtellt. Aber für

den, der ſie wie du, mit dieſer Redlichkeit des

Herzens, mit dieſer Ehrfurcht gegen den Un

endlichen, mit dieſer Ueberzeugung, daß er ſo

beilig als gutig iſt, gebraucht, wird ſie eine

Quelle voll Labſaal ſeyn, das, indem es er

quickt, zugleich neue Kraft giebt. Jeden Tag

wirſt du mit Freudigkeit des Geiſtes das Ta

gewerk vollbringen, das dir die Vorſehung an

weiſet; du wirſt dir nicht ohne Noth den Kreiß

deiner Pflichten erweitern, weil du in einem

ieden immer genug zu thun haſt; aber iſts

dein Beruf, ſo wirſt du auch bey dem An—

blick der Schwierigkeit nicht verzagen. Sichſt

du, daß du hie und da gefehlt haſt, ſo wird

nicht ſowohl der Gedanke, „Gott zurnt auf

mich!, als der: „ich muß es beſſer machen;

ich
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ich muß mehr Eifer, mehr Aufmerkſamkeit auf

mich ſelbſt beweiſen;, deiner Seele lebhaſt

werden. Ueber dein Leben wird ſich Ruhe ver

breiten; du wirſt unter den himmliſchen Ein

fluſſen iener ſeligen Vorſtellungen: „Gott ſieht

auf mich, Gott iſt um mich, der Allgnadige
verzeiht meine Schwachhkit, der Pater aller

Weſen iſt auch der meine, den Pfad des
Ledens fortwandeln, und ob die Dorne dich

ritzte und aus deinem Auge der Schmerz Thra
nen drangte, ſo wirſt du doch freudig hinauf

ſehn zu dem, der ſelbſt duich beiden dich voll

kommner, alſo ſeliger machen will. Setze

hiezu alle die Veruhigungen, die du als Chriſt

haſt, den Troſt, den ieder Gedanken an den Stif

ter der beſeligendſten Religion giebt, der die Mu

den erquickte und Tiefgefallne mit einer Her

ablaſſung zu ſich emporhub, die ſie beynah ver

geſſen machte, daß ſie geſallen waren und

erheitre dem Auge vor Gott, der ſo gern froh

Uche Menſchen ſieht. Die



Dieſe Vorſtellung blieb nicht ohne Wur
kung. Chariton fing an vieles aus einem an

dern Geſichtspunkt anzuſehen. Er behielt

immer ſo viel feine Empfindlichkeit, als nothig

war, die Reinigkeit ſeiner Tugend auch vor ie

dem Schatten zu verwahren, ohne daß ihn die

Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt trubſinnig ge

macht hatte. Jch gebe hier noch ein Fragment

eines Geſprachs mit Philotas, das einige Jah

re ſpater als das erſte vorfiel.

Jch habe, ſagte Chariton, heute, da ich

mich bey dem Andenken an meinen Eintritt

in die Welt alles Guten etinnerte, das mir be
gegnet iſt, für nichts beynah ſo feurig dem Ge

ber danken konnen, als fur dich, mein Lieber.

Unter ſo vielen was ich dir ſchuldig bin, iſt

dieſe Heiterkeit und Ruh mit der ich in die

Vergangenheit zuruckgeſehn habe, nicht das ge

ringſte. Warſt du nicht zu iener Zeit, wo ich

troſtlos mich aus der Welt wegſehnte, mein

Retter
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Retter geweſen, wohin wurd ich mich verloh—

ren haben! Wie hatt' ichs wagen durffen,

vor meine Seele die Bilder der verlebten Jah

re von meiner Jugend an zuruckzurufen. Je

der Fehltritt hätte mich zu Boden geworſen,

ich ware bey dem Anblick ihrer Menge ver

zweifelt. Furchte nicht, daß ich leichtfinnig

geworden bin! Jch habe ſehr geſuhlt, daß

Standhaftigkeit dazu gehort, von einem gan

zen Leben alle die Hüllen, die Eigenliebe und

Pergeſſenheit druber gebreitet hat, wegzuziehn,

und die Summe der erfullten neben die Sum

me der unerfullten Pflichten zu ſtellen. Da

iſt Schule der Demuth! Aber ich hab' es
vermocht, weil der Gedanke, wie gnadig

Gott iſt, und welche Beruhitungen die Reli

gion giebt gerade der den du mir zuerſt ſo

nah vors Auge brachteſt mit iedem Tage

mir groſſer wird. Jch bin beynah ſo wenig

als ſonſt mit mir zufrieden; aber es wirft

mei



melnen Muth nicht nieder. Jch kann es mir
jetzt denken, wie eben der groſſe Mann, den

wir ſo oſt bewundert haben, Paulues, der ſich

auweilen ſo heiß wegſehnte aus dem todtbe

ſtimmten Leibe, aus den Banden der Sinnlich

keit in das beſſere Haus das Gott erbauet, doch

auch wieder mit einer Hoheit von dem, was er

durch Religion vermochte, reden konnte, der

ſich dem Ton des Triumphs naherte. Und

wenn
Er dachte wohl an Ausdrucke wie dieſe: Auf

der einen Seite: Jch Elender! wer er
loßt mich von dieſem, dem Tode und der
berrſchenden Sinnlichkeit unterworffe—

nem Leibe! Jch ſeufze unter der
Laſt dieſes irdiſchen Korpers! Jch ſeh
ne mich nach einem himmliſchen!
Mich druckt die ſterbliche czutte nieder!

Rom. 7, un. 2Kor. 5, 224. Auf der
andern: Jch achte, ich ſey nicht weni— C
ger als die hohen Apoſtel! Durch Got-— C
tes Gnade bin ich was ich bin! Was
will mich ſcheiden von der Liebe Got
tes? Nichts! Ueber alles triumphi

D ren
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J wenn meine Seele dieſer Empfindung voll wird,

ſo hab ich Vorgefuhle iener Welt, die mich über
l den Staub weit wegheben, und mich daran

rinnern was es ſeyn wird, ganz Gott leben,

wie unſer Dichter ſingt:

Von keiner Sunde mehr entweiht,

Entladen von der Sterblichkeit,DiI mehr Menſch

1

zi ren wir durch den, der uns geliebt hat?5] J Jch bin uberall in Trubſaal, aber
ich verzage nicht! Mir iſt bang, aber

J ich verzweifle nicht! Selbſt meiner
1 Trubſal ruhme ich mich mit Freuden!1 2 Kor. i2, u. 1Kor. 15, 10. Rom. 8, 35 ff.

J
2Kor. 4, 72 13.

e z2
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Philotas
an den kranken Selmar.

c
Ja heb' es freudig nur aus deinen Nachten,

Das lebenmüde Haupt!

Er iſt doch gnadig, gnadig doch, wie dunkel

Sein Angeſicht dir ſcheint.

Mein Gelmar, ach mein Selmar! ſieh es

kehret

Der Fruhling uns zuruck,

GSo herrlich ach du weinſt? weiuſt du,
ſo ſchweig' ich

Von Lenz und Freude dir!

So herrlich ſchmuckt den Lindenbaum, das

Grisblat
Die ſegnende Natur.

Soll ich dir Lindenblute, ſoll ich Veilchen

Dir auf dein Lager ſtreun?

De MitAus A.z. Niemeyers Gedichten. S. 204.
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Mit Mayen dir's, mit jungem Grun um
duften?

Soll dir vom jungen Sproß

Geſundheit wehn? Dir Kuhle, wie am Abend,

Wenn Weſt in Halmen ſpielt?

Jch geh ich pflucke Selmar! Ach
erheitre

Mir ganz dein Auge, ganz!

Ich geh, ich pſlucke dir der jungen Blumen

Jch breche Mayenſproß.

„Dich mehr zu truben? Dir mit allen
Dolchen

„Entflohner Luſt zu drohn?

„Mit iedem Sproß nur Klageton und Seufzer

„Dem muden Ohr zu wehn?,

Ach Selmar, mehr dich truben? Dem
ich willig

Aus meiner Jugend Quell,

Desdebens Tropfen ſchopft', verſiegt auch fruher

Der Lebenvolle Quell.

Dich



Dich mehr zu truben? Nein der Hoff-
nung Bilder

Um dich zu ſammlen, mit dem Kranz,

Mit Man und Veilchen dir die Auferſtehung

Aufs Lager hinzuſtreun.

So heb' es, heb' es doch aus deinen
Nächten

Das Lebenmüde Haupt,

Er lohnt doch herrlich, herrlich doch, wie

dunkel

Der Leiden Pfad dir ſcheint.

Dz Fur
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Fur Eltern
die um ihre Kinder trauren.

Aus dem Talmud.

658labbi meir, der groſſe Lehrer, ſaß am

Sabbath in der Lehrſchule und unterwies das

Volk. uUnterdeſſen ſtarben ſeine beyden Sohne,

beyde ſchon von Wuchs und erleuchtet im Ge

ſetze. Seine Hausfrau nahm ſie, trug ſie auf

den Soller, legte ſie auf ihr Ehebette und brei

tete ein weiſſes Gewand uber ihre Leichname.

Abends kam Vabbi Meir nach hHauſe Wo

ſind meine Sohne, fragte er, daß ich ihnen den

Gegen gebe? Gie ſind in die Lehrſchule

gegangen, war ihre Antwort. Jch habe
mich umgeſehen, erwiederte er, und bin ſie

nicht gewahr worden. Sie reichte ihm

einen

ſ. Engels Yhiloſoph fur die Welt. II. Th.
S.a9. Der Jufſatz iſt von H. Mendelsſohn
eingeruckt.
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einen Becher, er lobte den Herrn zum Ausgan

gt des Sabbaths, trank und fragte abermals:

Wo ſind meine Sohne, daß ſie auch trinken

vom Wein des Segens? SGie werden
nicht weit ſeyn, ſprach ſie, und ſetzte ihm vor

zu eſſen. Er war guter Dinge, und als er

nach der Mahlzeit gedankt hatte, ſprach ſie:

Rabbi, erlaube mir eine Frage! So ſprich

nur meine Liebe! antwortete er. Vor wenig
Tagen, ſprach ſie, gab mir iemand Kleinodien

in Verwahrung, und ietzt fordert er ſie zuruck.

Soll ich ſie ihm wieder geben? Dies ſollte

meine Frau nicht erſt fragen, ſprach Rabbi

Meir. Wollteſt du Anſtand nehmen, einem

ieden das Seine wiederzugeben? O nein!

verſetzte ſie, aber auch wiedergeben wollt ich,

ohne dein Vorwiſſen nicht. Bald darauf

führte ſie ihn auf den Soller, trat hin und

nahm dao Gewand von den Leichnamen

Ach meine Sohne! jammerte der Vater; mei

D a ne
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ne Sohne und meine Lehrer! Jch ha
be euch gezeugt, aber ihr habt mir die Augen

erleuchtet im Geſetz. Sie wendete ſich hin

weg und weinte. Endlich ergrif ſie ihn bey

der Hand und ſprach: Rabbi, haſt du mich

nicht gelehrt, man muſſe ſich nicht weigern
wiederzugeben, was uns zur Verwahrung ver

traut ward? Siehe, der Herr hats gegeben,
der Herr hat's genommen; der Name des

Herrn ſey gelobet! Der Name des Herrn
ſey gelobet! ſtimmte Rabbi Meir mit ein.

Timon

J

5 l—



Timon an Philotas.

658WWenn du Troſt fur mich haſt, ſo gleb mir

ihn, oder ich muß ihn ſuchen, wo ihn die Elen

deſten geſucht, ich weiß nicht ob gefunden ha—

den. Siehe da den glücklichen, geehrten, ge

ſchmeichelten Tinmon unglucklich, verach

tet, verſpottet. Hal! ſo etwas zu erleben! uUnd

da reden ſie doch von Vorſehung! Zwar ich bin

wohl zu unheilig geweſen, ihr. Gegenſtand zu

ſeyn. Aber bey Gott, ich war was die meiſten

find, und ihr ſchwatzt ia ohnehin von ihrer All

gemeinheit.

Peohilotas wenn du mich ſehn ſollteſt! wie

ich da ſtundenlang hinſitze, mein ganzes Elend

vor mich hinverſammle, und dann das Bild der

vorigen Tagen, die Leiche meiner geſtorbnen

Gluckſeligkeit daneben ſtelle! O das Gluck, das

Gluck! Geſtern im gewahnten Beſitz aller mei

Ds5 ner



ner Reichthumer, heute die Nachricht, daß al

les verlohren ſey! Geſtern in ſichrer Erwartung

der Gunſt meines Herrn und durch ſie eine der

wichtigſten Perſonen fur viele bunderte; ſie al

le an meinen Blicken hangend, ſie alle vor mei

ner finſtern Stirn zitternd und heut

Nichts! der Triumph meiner Nebenbuhler;

das Hohngelachter der Glucklichen.

Wenns mir um Unterdruckung der Schwa

chern zu thun geweſen ware, wenn ich von dem

Schweiß des Armen mich batte bereichern,

und Menſchen unglucklich machen wollen

ich wollte die Hand auf den Mund legen und

rufen: Gott du biſt gerecht! Strafe! Strafe!

Jch hab es verdient! „Uber nun? frage doch

die Armen, denen ich half, ob ichs verdiente?

Frage doch die Verachteten, ob ich ſie nieder

trat, wie iene die nun uber mich frohlocken?

Freylich hab ich nach euren ſtrengen morali—
ſchen Lehrgebauden mich nicht bilden wollen.

Gie



Menſch, und begehrte nicht mehr zu ſeyn.

Wenn ſie mich deswegen laſterhaft nennen

Philotas du ſollſt mir zeugen, ob ich es war

oder nicht.

Jch truge ia wohl den Verluſt meines

Vermogens, und eb ich mehr oder weniger

Ehre hatte es iſt doch nur Laſt. Was
kümmert michs? Aber dieſe dieſe furchter-

liche Einſamkeit, dieſe Todtenſtille in der ich

leben muß! Wie mir ſonſt meine Tage hin

floſſen ein beſtandiger Tanz von Freuden!

Jch wußte nichts von Unbehaglichkeit, denn ſo

bald ich ſie fuhlte, eilt ich in die Geſellſchaften

der Freudigen, und vergaß meine Launen. Feh

len thun wir Menſchen doch auch, und ich that

es wie alle, gieng zuweilen weiter als ichs erſt

vorhatte, und ward hinterher ungehalten auf

mich ſeibſt. Welch ein unfeblbares Mittel

war mir dann die Zerſtreuung, und wie man
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che Grille hab ich. auf Ballen und bey Spiel—

tiſchen vergeſſen. Du biſt, hoff ich, zu weiſe,

um die Stirn daruber zu runzeln, und Ball

und Spiel zu verdammen. Veranugt ſeyn,

und ſein Vergnugen ſuchen, wo man es finden

kann, das iſt doch die Summe aller wahren

Philoſophie des Lebens.

Das iſt nun alles dahin! Mich zuruckziehn,
die Äufmerkſamkeit von mir weglenken, iſt das

einzige was mir ubrig iſt, iſt wenigſtens derRath,

den mir mein Kopf giebt; aber wie ſchwer iſts

ſolchen Rath anzunehmen, ſo lang ihn Herz und

Neigung verwirſt. Denke dir meine Lage!

Die ehmaligen Genoſſen meiner glucklichen Ta

ge fliehn mich. Wer kanns ihnen auch ver—

denken: niemand hat Luſt an langer Weile.

Die moraliſchen Herrn machen Anmerkungen

uber mich, zucken die Achſel, und gehn voru

ber? Wen hab ich nun als mich ſeibſt?
Mich mit allen den Erinnerungen, an das was

ich



ich hatte und nicht mehr habe! Mich mit allen
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Philotas an Timon.
ſ3Heſegnet ſey die unſichtbare Hand, die mei

nen Timon aus dem Taumel des Lebens in

dieſe Stille geführt hat! Und du ſelbſt, mein

Freund, ſey meinen Armen, meinem Herzen,

dem du zuruckkehrſt, mit voller Seele geſegnet!

IJch wuſte, daß du mich nicht verkannteſt, und

wenn du mich verkannt hatteſt wer wollte

nicht gern andern thun, was er von andern

wunſchen wurde.

Du kennſt meine Theilnehmung an allem

was dich anging, und ſo darf ich dir nicht ſa

gen, wie innig ich das traurige deiner Lage em

pfinde, deinen Verluſt bedaure, und zu iedem

was ihn dir erleichtern kann, von Herzen be

reit bin. Jch ſchreibe dir davon nichts mehr,

weil du ohne Verſicherung weißſt, daß was mein

iſt, dein iſt, und weil ich von etwas wich

tigern zu ſchrelben habe.

Nicht



Nicht ſowohl darum, lieber Timon, weil

du dein Vermogen und weil du deine Ausſich

ten verlohren haſt, bedaur' ich dich. Das iſt,

auch bloß mit ein wenig Philoſophie angeſehn,

etwas ſo Unwichtiges, hat im Grunde ſo uber

aus geringen Einfluß auf deine wahre Gluck—

ſeligkeit, daß du es ſeibſt zu fuhlen ſcheinſt, wie

gerade dis, wenn es ſich von ſo vielen be

gleitenden ublen Folgen abſondern lieſſe, leicht

zu ertragen ware. Aber die Lage deiner Seele,

die Troſtloſigkeit eines Herzens das Troſt be

gehrt macht dich elend. Und ſelbſt in dieſem

Elend ſtoſſeſt du noch mit Gewalt von dir, was

dir Ruh verſchaffen konnte.

Der Ausbruch deines Unwillens, den du
mehr zu unterdrucken ſcheinſt, als wirklich un

terdruckſt, hat mich nicht geſchreckt. Jch furch

te von dieſer Seite nichts von deinem Miß

muth. Timon iſt der Mann nicht, der ſo leicht

unterliegt; Timon wird ſich uber verlohrne

Gu



I

ÊvV“

64

Guter nicht todt harmen, und der Ehre hat er

auch nicht Luſt als em Opfer zu bluten. Wer

noch ſo viel raiſonnirt, wem noch die ganze

Sprache des Witzes zu Dienſte ſteht, der iſt

weit weit vom letzten Entſchluß. Aber um ſo

mehr mißfällt mir das Spielen mit Ausdru—

cken, die dis aufs auſſerſte gebrachte Elend doch

nur halb zittern ausſpricht. Du biſt noch lang

nicht da, wo die Sprache Mitleid verdient!

Du haſt uber die wichtigſten Sachen von

der Welt (ſelbſt als Vorurtheil einer Menge
verſtandiger Menſchen ſollten ſie dir ehrwur

dig ſeyn!) mit ſo viel Leichtſinn geredet, daß

ich wohl von dieſer Seite wenig zu deiner Be

ruhigung ſagen kann. Gleichwohl kenn ich kei

nen andern Troſt, als der aus dieſen Quellen

fließt. Haſt du alſo wurklich Achtung gegen

mich, ſo habe ſie auch ietzt wenigſtens ſo weit,

um mir zuzutrauen, daß ich nie etwas für wahr

yielt als was ich gepruft hatte, und halt es

denn



denn auch einmal der Muhe werth, mich zu

horen. Der Kranke, dem man helffen ſoll, muß

nicht fragen, ob die Arzney gut oder ſchlecht

ſchmecke. Ob dir alſo meine Gedanken ange—

nehm oder unangenehm ſeyn werden, iſt ietzt

nicht die Frage. Die Frag iſt, ob ſie wahr,
und wenn wahr, dir heilſam ſind.

Wo fließt denn wohl die Hauptauelle dei

ner Leiden? Ach Timon, ich furchte in dir!

Du haſt es ſelbſt geſtanden, und dein Geſtand

niß hat mich bis zu Thranen geruhrt, ob es

wohl nicht in dem Ton der Selbſterkentniß

geſaägt war! Wie unglucklich mußt du ſeyn, der

du dich ſelbſt nicht mehr ertragen und nicht ru

hig ſeyn kannſt, wenn du mit dir allein biſt.

Und woher dis? Weil dich die Erinnerung

der vorigen Tage deines bebens qualt! Und

doch nannteſt du es immer ein ſo gluckliches

Leben! Und doch waren wir andern immer

ſolche Thoren, und ſcheinen es dir noch zu

E ſeyn,

m—
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ſeyn, die wir dis Leben ſo wenig zu brauchen

wuſten? Wir, denen das Andenken an die Ver

gangenheit vielmehr angenehm als quälend iſt?

Wir, die eben dis Andenken ſogar in boſen Ta

gen beruhigt? Es ſcheint, dieſe Erfahrung hat

dich an deinen Meinungen uber Tugend und

Gittlichkeit noch nicht irre gemacht. Wir ſind

dir noch immer verachtliche Leute, moraliſche

Herren, Anmerkungsmacher, Moraliſten für die

Engel. Und doch wer ben ſeiner Weisheit
elend iſt das biſt du! Uund wer bey ſeinem

Wahne glucklich iſt das ſind wir.

Jch will noch nichts von dem, was du

Vorurtheil der Erziehung und was andre Ge

wiſſen nennen, ſagen. Rechne die unangeneh

inen Eindrucke, die dir die Erinnerung an die

verlebte Zeit macht, von der Summe deiner

Leiden ab; bleiben nicht noch genug ubrig?

Nicht noch immer iene Leerheit des Geiſtes?
Nicht iene dich qualende Einſamkeit und Ar

muth



muth an Freunden, die nun die Genoſſen dei

ner traurigen, wie der glucklichen Tage waren?

Nicht iener Mangel an allem, wodurch du dir

dein Elend erleichtern konnteſt? Mit dem Ver

luſt deines Anſehns und deines Vermogens, ſund

alle Quellen von Freude und Gluckfſtligktit für

dich verſiegt.

Jn den Fall kann der nicht kommen, dem

die Moral, welche du verachteſt, heilig iſt.

Darum lieben wir ſie, darum verehren wir ſie

ſo, wie man einen treuen Freund, den man im

Leiden geprüft hat, werth halt. Sie macht

uns nicht unempfindlich gegen die Vergnügun

gen des Lebens; aber ſie verwahrt uns, in ih

nen trunken zu werden! Sie giebt unſerm Geiſt

eine beſtandige Beſchaſtigung, bey der die Ein

ſamkeit ſelbſt etwad angenehmes fur ihn hat.

Wir ſind zu ſtolz um unſre ganze Zufrieden

heit von etwas ſo Zufalligem, als Reichthum

und Ehre iſt, abhangig zu machen. Da ware

E2 ig



ia ieder Unredliche, oder doch ieder Fürſt, Herr

von unſrer Ruhe. Solche Rechte geſtehen wir

keinem Menſchen ein; auch Konigen nicht!

Wir ſind immer reich, auch wenn wir nichts

haben; reich an Beruhigungsgrunden, reich an

guter Hoffnung, reich an den Gutern der See

le, die uns nichts rauben kann, reich an Freun

den, die alles mit uns theilen. Geſteh mir

hier wenigſtens ein, daß unſer Syſtem uns

glucklicher macht. Jhr liebt euch um eures
Eigennutzes willen; wir lieben uns um unſret

Tugenden willen. Jhr kommt zuſammen, weil

ihr die Luſtbarkeiten, die Reichthumer, die

Macht andrer, zu eurem Vergnugen nutzen

konnt. Wo das aufhort, iſts mit euren Freund

ſchaften vorbey, und eure Geſellſchafter ſind

nun die langweiligſten Menſchen von der Welt.

So iſts nicht bey uns. Das ſind recht die Ta

ge, wo wir den hohen Begriſ von Freund

ſchaft uns ganz zu denken vermogen; es

ganz



ganz empfinden wie groß der Menſch durch Tu

gend werden kann. Denn nun iſt das Leiden

unſers Bruders das unſre: nun iſts unſer er

ſtes liebſtes Geſchaft, ihm iede trube Stunde,

ſo viel wir konnen, aufzuhellen. Nun kann

uns nichts abhalten, auch mit Aufopferung

unſrer Bequemlichkeit und Freude, die Genoſ

ſen ſeiner Leiden zu ſeyn; ihn an unſrer Bruſt

den Jammer des Lebens ausweinen, und ſich

wenn wir ſonſt nichts fur ihn thun konnen

an unſerm Anblick, dem Anblick von Men

ſchen, die ein Zerz und Thranen fur ihn ha

den, erquicken zu laſſen. Timon ſage mir,

ob dich das nicht an deinem Syſtem irre

mache? Oder wenn du glaubſt, daß das leere

Worte ſind, ſo komm und ſiehe!

Laß aber auch ſeyn, daß wir alles dis nicht

hatten noch immer bleibt uns etwas, das

uns nie mehr werth iſt, als wenn wir leiden.
Wir ſehen mit Ruh in die Vergangenheit zu

Ez ruck;
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rück: wir unterwerffen uns dem allein Weiſen,

und danken ihm, daß dieſe Leiden wenigſtens

nicht die Folgen unſrer Thorheiten ſind.

Aber du? O mein Timon, ich beſchwore

dich bey dieſer Freundſchaft, die ſo warm in

memem Herzen glüht, bey deiner eignen Ruhe,

bey dem ewigen Wohl deines unſterblichen

Geiſtes, tauſche dich nicht ſelbſt durch dieſe

elenden Ausfluchte, als ware Gewiſſen nichts

als Vorurtheil der Erziehung. Du biſt zu
weiſe und zu gut, allen Unterſchied zwiſchen

Tugend und Laſter aufzuheben; glaubſt ſelbſt,

man konne durch Verbrechen die Straſe der

Gottheit verdienen. Du ſollteſt am erſten ver

nunftig genug ſeyn, einzuſehn, daß nicht das

nur Laſter iſt, was du ſo nennſi, daß iene

menſchlichen Schwachheiten, wenn man ſie ſo

leichtſinnig behandelt, zu Krankheiten der

Seele werden, die ſie unheilbar zerſtoren!

„Wenn es mir um Unterdruckung der Unſchuld,

um



um Erhebung uber die Armen zu thun gewe

ſen ware. welche Sprache! O Timon, iſt

das das einzige Laſter? Dank es dem, der

dich zur Tugend ſchuf, daß er dieſes fuhlende

Herz in dich legte, aber trage dieſe Fuhlbar

keit, dabey du ſo wenig Verdienſt haſt, ia nicht

wie eine Trophae, die dir viel Kampf zu er

ringen gekoſtet hatte, zur Schau. Jch glaub'

es, daß du keine Seufzer der unterdruckten

unſchuld auſf dir haſt. Aber auch keine der

verfuhrten? Keine jener Unglucklichen, welche

die Opfer deiner menſchlichen Schwachheiten

wurden Keine jener Verlaßnen (verzeih dieſe

Offenheit deinem redlichſten Freunde) die arm,

verachtet, bedeckt mit Schande, ohne Bildung,

hingeworfen unter die elendeſten Menſchen, in

der Welt herumirren, und den nicht Vater

nennen durfen, der doch ihr Vater iſt? Der

Wucherer kann ſeinen ungerechten Gewinn zu

ruck geben; aber kann man auch verlohrne

Ea un



J

J

S

4A

J

1

72

unſchuld, gebrochne Treue, unterdrucktes Na

turgefull kann man auch das erſtat
ten?

Nein Cimon ich verdamme dich um

deines Spiels und deiner Balle willen nicht.
Beſſer als iene Geſellſchaften, wo die Verlaum

dung und die Liebloſigkeit das Wort fuhrt.

Aber wenn ſie dir nicht ſowohl Aufheiterungen

des Geiſtes, wenn ſie nichts als Zerſtreuungen

waren, darin du die treue Stimme des Zeugen in

dir überhoren, wo du vergeſſen wollteſt, wer viel

teicht in den Momenten deiner ausgelaſſenſten

Frohlichkeit, am bitterſten uber dich ſeufzte

ob ſie dich dann nicht ſelbſft verdammen?
und ob, wenn du ruhig genug geweſen warſt,

zu uberdenken was du ſchriebſt, dann noch

Herz genug zu dieſem Trotz auf deine Unſchuld

und das Unverdiente deiner Leiden gehabt

patteſt? Antworte dir ſelbſt; aber denke dabey,

daß es gefahrlich iſt ſich immer zu tauſchen.

O



O mein Freund, wenn du es wuſteſt, wie

ſchwer es mir wird dieſe Sprache mit dir zu

reden! Wenn du noch das Herz haſt, das

ich vordem an dir kannte, ſo mußt du ſelbſt in

dieſem Ton nicht den Moraliſten, der ſich freut

einmal predigen zu konnen, ſondern den Freund

horen, der nur hart redet, weil er die Gefahr
n D

fur dringend und den Schaden des Verzugs

fur unerſetzlich halt; den Arzt, der dir keine
niint

Starkungen geben kann, ſo lang die Krankheit

dich nicht verlaſſen hat, weil er durch ſie dich

elender machen wurde. Sie iſt nicht fur dich, 92
die einzige Beruhigung die ich kenne, ſo lang du

1
dich mit Ungeduld unter der Hand der Vorſe

hung ſtraubſt, die dich unglucklich machte, um

dich wahrhaftig glucklich machen zu konnen.

Gewiß Timon, das will er, der ſich
aller ſeiner Werke erbarmt. Darum ſegnete

ich die Stille, in welche du gefuhrt biſt, denn

ſie iſt das einzige Mittel, dich aus dem beſtan

Es5 digen
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digen Taumel zu dir ſelbſt zu bringen, dich an

die Reihe verlohrner Tage zu erinnern und dir

in dieſer Erinnerung, Gott als den Gerechten

zu zeigen. Unterwirf dich nur erſt dem Allge

waltigen, und lerne mit voller Ergebenheit dti

ner Seele ſagen: „dein Wille geſchehe!.

und ich bin gewiß, die Ruhe, nach der du

ringſt, wird in deine Seele zuruck kehren.

Wite klein wird dann, was du verloren, wie

groß wird was du gewonnen haſt in deinen Augen

werden! Ein wenig Staub und ein wenig An

ſehn, das du meiſt dieſem Staube .ſchuldig

warſt, auf der einen, wahre Tugend und die

Achtung aller Guten, die dir dein eignes Ver

dienſt erwirbt, auf der andern Seite. Vor

her ein unaufhorlicher Sturm in deiner Seele

von Leidenſchaften und Entwurſen fur die Zu

kunft: nun ein ſtiller Friede, zuweilen vielleicht

dutch das Andenken an die vorigen Zeiten un

terbrochen, (denn einige Vorzuge muß der

Fruh
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Fruhtugendhafte doch behalten) aber bald

durch den Gedanken, ienen Labyrinthen ent—

ronnen zu ſeyn, wieder hergeſtellt. Vorher

bloß zum Schein von eigennutzigen gewinn

ſuchtigen Menſchen geliebt; nun in dem Veſitz

der Freundſchaft der Beſten und Edelſten, ſicher

nie von ihnen verlaſſen zu werden.

Das iſt der Troſt, den ich fur dich habe,

mein Timon! Sieh, ob du ihn beruhigend
findeſt. Mir kommt er ſo vor: auch dir wird

ets, wenn du deine bisherigen Jdeen und Vor
urtheile (denn geſteh es nur, es war wenig

gepruſtes darin) vergeſſen, wenigſtens auf ei

nige Stunden ohne ſie, bloß mit deinem na

turlichen Wahrheitsgefuhl und der ehmaligen

Lehrbegierde deines Geiſtes, an die Unterſu—

chung gehen wirſt. Frage dabey die Zeugniſſe

aller Jahrhunderte, frage die Geſchichte, und

ſie wird dir antworten, daß „ie beſſer der

Menſch wird, deſto glücklicher wird er auch..,

Wenn
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Wenn dann der Gedanke an die verlohr—

ne Zeit des Lebens dir zu bitter wird, und du

vergebens nach einer Moglichkeit, zu erſetzen

was du verſchwendet haſt, ausſiehſt, wenn die

immer naher kommende Stunde, welche dich

vor den Richter aller Welt fuhren wird, mit
allen ihren Schrecken vor dir ſchwebt o!

dann mein Freund, ſtoß ihn doch nicht zu

ruck, den Ktelch des Troſtes, den dir die Re

ligion reicht. Du haſt unſern Le. in der
Nahe. Er wird dir mehr daruber ſagen, als

ich in einem Briefe ſagen kann, und er iſt

dabey ſo ſehr der weiſe, vernunftige Chriſt,

der dich nicht mit Wahn oder Menſchenmei

nungen, nicht mit Spielen der Einbildungs

kraft, nicht mit den Gemeinſpruchen der ge

wohnlichen Troſter unterhalten wird; der ſei

ne Religion an der Quelle geſchopft hat, und

bey dem du ſo wenig die Vernunfteleyen

der Zweifelſucht, als die Scheinberuhigun

gen



gen der mißverſtandnen Chriſtuslehre zu furch

ten haſt.
vebe wohl, mein Geliebter! verkenne mich

nicht; du haſt es nie gethan! Gott gebe dir ſo

viel Beruhigung, als du durch Demuth und

unterwerffung zu empfangen fahig ſeyn wirſt.

Kannſt du, ſo komm in meine Arme. Jch
will alles thun, was dich erheitern und wo
moglich den Grund zu einer ununterbrochnen

Ruhe deines kunftigen Lebens legen kann.
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An Agathe.
8 a ſend ich dir, du liebe Dulderin, was

ich heute geleſen habe, du kannſt denken, mit

welchem Hindenken nach dir. Es ſtimmte

ſo ganz zu dem, was ich dir ſchreiben wollte,

daß ich dirs nun lieber in der ſchoneren Spra

che des Dichters, als der meinen ſage.

oJedes Drangſal dieſes Lebens,

So dein weiches Herz gedruckt,

Zeuget, daß du nicht vergebens,

Oft nach Troſt hinausgeblickt.

Nein! nicht ſchwelgenden Gewurmen

Ewig uberlaßner Raub,
Noch ein Spiel den Erdenſturmen

Bleibet guter Herzen Staub.

Hier in dieſe Wuſteneyen

Gind wir ewig nicht gebannt.

Keme Zahre mag uns reuen,

Denn ſie ſiel in Gottes Hand.
Was



Was auf dieſe durre Auen

Von der Unſchuld Thranen fallt,

Wird geſammlet, zu bethauen

Die Gefilde iener Welt;

Die Gefilde, wo vom Schnitter
Nie der Schweiß der Muhe rann,

Deren Aether kein Gewitter

Und kein Nebel truben kann.

Seufzer, deines Grames Zeugen,

Werden auf gen Himmel gehn,

Werden einſt von Palmenzweigen
Kuhlung dir herunterwehn.

Von dem Schweiſſe deiner Muhen,

Der hier Undankbaren quillt,

Werden dort noch Blumen bluhen,

Wie ſie hier kein Lenz enthullt.

Wann
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Wann Verſolgung ihren Kocher

Endlich auf dich ausgeleert:;

Wenn dein Gold ſich vor dem Schwacher

Seines Glanzes, rein bewahrt;

Und, zur Erndtezeit der Saaten,

Da das Korn geworfelt wird,

Ausgeſtreuter Edelthaten,

Reine Frucht im Siebe ſchwirtt.

Heil der ſchonſten ſchoner Stunden,

Die ſich um dein Leben drebn,

Die von Sclaverey entbunden,

Dich zur Freyheit wird erhohn.
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Es iſt doch ſchoön auf Gottes Erde!

Aus einer Geſellſchaftsrede.

„Es itt doch ſchon auf Gottes Erde!

ſagte Philotas eines Tages in einer Geſell—

ſchaft, darin viel uber Unvollkommenheit und

Elend in der Welt geklagt war, das er zum

Theil zugegehen, zum Theil geleugnet, zum
Theil mebr beſtimmt und eingeſchrankt hatte.

„Es iſt doch ſchon! Wir haben nun Stunden
mit Klagen verſchwendet; es iſt wohl einmal

Zeit, daß wir auch des Guten gedenken, das

wir genoſſen haben. Wie kommt es doch, daß

wir dann ſo ſtumm ſind, wenn wir von den

Preiſen des, der alles beſeeligt, reden ſollen?

Wir ſind eines Vaters Kinder, meine Bru

der und Schweſtern, und der Vater iſt Gott,

und der Gott iſt die Liebe. Jch hor' es un

gern, daß ihr von unſerm Vater ſo wenig zu

ruhmen wißt, und ſo viel uber ihn zu klagen

F habt!
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habt! Und doch will ich vor euch verſtummen,

wenn einer unter euch aufſteht und es laut ſa—

gen darf, daß er mehr Boſes als Gutes von

ihm empfangen habe!,

Hier ſchwieg er und ſah vor ſich nieder,

und ſchwieg noch, und alle ſafſen unruhig und

verwirrt, und keiner redete. Dann ſab er ſie ernſt

haſt der Reihe nach an und ſagte endlich:

„Weil denn keiner iſt, der uber den un

auoſprechlich Gütigen zu klagen batte, weil
ſelbſt, die noch am gerechteften zu klagen ſchie

nen, mehr des Guten empfingen als des Elends,

laßt uns doch dankend unſre Hande em

porheben, laßt uns doch in das boblied der

Natur, das auf dieſem ſchonen Blumenfelde

um uns, von allen Creaturen zu ihm hinauſ

ſteigt, einſtinmen. Vergonnt mir zu reden

wovon mein Herz voll iſt; warum ſollten wir

ſo etwas nur in holzernen und ſteinernen, wa

rum nicht auch in den Tempeln, die die Na

tur



tur uberall ihrem groſſen Urheber erbaut hat,

warum nicht in den froheſten Kreiſen unſrer

Geſellſchaften horen? Laßt uns den Werth des

Glucks, Gott zu kennen, von ihm reden zu

durffen, hoher ſchatzen, da er es uns vor dieſem

herrlichen Baum, vor dieſer ſtolzen Blume,

vor dieſer erquickenden Frucht, vor diefem ſuſ

ſen Sanger in den Zweigen, vor dieſen Mon

den und Sternen voraus gab. Wie kann doch

der die Wurde ſeiner Seele empfinden, der

den hochſten ihrer Gedanken, der Gott nicht

denken mag, oder ihn ohne Theilnehmung

denkt?

Jch bin ſo froh, meine Lieben! was ſollt

ichs euch verbergen! Jch bin ſo froh daß wir

uns haben, uns lieben, uns mittheilen, uns

genieſſen konnen! Jch bin ſo froh uber alle

Gluckſeligkeit, die mir Gott ieden Tagen mei

nes Lebens gegeben hat. Ich habe auch ge

weint, aber ſelbſt aus dieſen Thranen iſt Freu

F2 de
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de erwachſen. Jch habe auch gelitten, aber

ſelbſt fur dieſe Leiden habe ich endlich danken

muſſen. Jch habe auch Freunde verlohren,

die ich liebte wie mein Leben, und lang hat

meine Wunde geblutet, aber Gott hat ſie ge

heilt, und ich ſeh ihnen nun mit Freridenthrä

nen nach. Denn ich habe ſie nur auf Tage

verlohren, um ſie Ewigkeiten wieder zu haben.

Jch weiß nicht ob ich verſtummen oder ob

ich weiter reden ſoll, wenn ich in den vergang

nen Theil meines Lebens zuruckſehe, und die

ziahlloſe Reihe der Gluckſeligkeiten die mir

Gott gab und giebt, und das hoff ich zu

ihm geben wird, erblicke. Wohl mocht
ich mit dem Manne, der ſich ſo ganz in dieſen

Betrachtungen verlieren, und mit einer War

me, bey der man, wenn ſie gleich nur in tod—

ten Buchſtaben zu uns herubergekommen iſt,

noch mit zu gluhen anfangt, von ihnen reden

konnte, ausrufen: Wie iſt ihrer eine ſo groſſe

Sum



Summe! Wollt ich zahlen, ſie waren wie
Meerſand!“) Meine Jugend iſt wie ein Traum,

aber wie ein ſchoner Traum, den man gern zu

ruck ruft, den man gern wieder erzählt, hinge

flohn. Denen ich mein Leben dankte, ſie wa

ren ſo Gute, ſo Edle! das konnten ſie ia auch

nicht ſeyn, und ich war dann in Gefahr, des

Boſen mehr als des Guten, in der Bewuſtlo—

ſigkeit des Kinderalters von ihnen anzunehmen.

O mein Vater das Bild deiner Tugend

hat mich oft von gefahrlichen Wegen zurückge

fuhrt, denn es ſtand, ein treuer Warner, voer

mir und winkte mir ſanft (wie du warſt) zu,

Sen gut! Es hangt deine Ruhe daran!

Friede über ſeinem Staube! Friede, Friede

uber allen Grabern der Guten, die mich gelei

tet und das unerfahrne Kind gelehrt haben, weiſe

zu werden. Fruh und oft hab ich verlohren

woran meine Bildung zu hengen ſchien. Aber ſie

F3 ſindVſ. i39 1J. 18.
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ſind immer ſchon, mir unſichtbar, dageweſen, die

mich aufnahmen wenn ich verlaſſen war.

Die Freuden der Freundſchaft und iener

Liebe, die gute Seelen an einander feſſelt

wie reiches Maaſſes ſind ſie mir geworden!

Welche Seiten der Menſchheit, welche ſchone,

herrliche Seiten hab ich durch ſie kennen ler

nen! Das iſt, dunkt mich, einer der groſten

und doch am ſeltenſten genannten Vortheile

der Freundſchaft mit treflichen Menſchen, daß

wir die Tugend naher in ihnen und durch ſie

konnen handeln ſehn. Denn die reinſte Tu

gend handelt immer ſehr verborgen, und es

toſtet Muhe und innige Vertraulichkeit, ſie

zuweilen auf der That zu beſchleichen.

und durch dieſe Freundſchaften o wel

chen Werth hat nun das Leben bekommen.

Welche Stunden hab ich in den Kreiſen von

Edlen zugebracht, davon ieder ein andrer, ieder

in ſeiner Art vortreflich war, und davon ich

ieden
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weiß nicht was Freude, reine Himmelfreude

iſt, wer dieſe nicht kennt; wenn man ſo

von Arm in Arm geht; itzt den Feſten, Ent

ſchloßnen, Ernſten, dem auch die kleinſte Pflicht

Gottesſtimme iſt, reden hort, und in dem groſſen

Bewuftſeyn, ſie nie uberhort zu haben, gluck

lich ſieht; nun die vielleicht weniger ernſte,

aber doch unuberwindlich ſtarke Gute des Her

zens, in dem warmen mit Liebe entgegenkom

menden Freunde erblickt; dann wider mit entzu

tckendem Wohlgefallen auf einer ſorgſamen Mut

ter ruht, die ſo gar nichts mehr ſeyn will, als ſie

zu ſeyn fur Pflicht und Ehre halt, ieden Schim

mer verachtet, von Verſtellung auch nur von Ver

ſchonerung der Empfindung nichts weiß, und kei

nen hohern Beruf kennt, als das treue Weib

und die wachſame Mutter ihrer Kinder zu ſeyn:

weunn man hier eine tugendhafte weibliche Seele

vor ſich ſieht, ſchoner noch durch die Schone

8 4 des
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des Herzens, als ieden Reiz den eine Geſtalt

haben kann, ſich ihres Adels unbewuſt, in

ſtiller Unbefangenheit, ohne Sorgen fur die Zu

kunft, zufrieden mit den Gutern des gegenwar

tigen Augenblicks, und dort eine weiſe Den

kerin, die die Scenen des Lebens näher kennen

lernte, und mit ſcharfſichtigerem Auge, durch die

Trugbilder der Dinge hindurchſchaut.

Eagt mir, meine Freunde, ob der, den oſt ſol

che erquickende Geiſterhebende Stunden gewor

den ſind, in eure Klagen über das Elend der

Welt einſtimmen, und ob er, der von allen

dem Guten nichts verdient zu haben glaubt,

uber Ungerechtigkeit der Vorſehung ſprechen,

oder auch nur den, viel Verzeihung bedurffen

den, Gedanken, denken darf?

Es iſt wahr, daß nicht immer unſte Aus—

ſaat die Erndte giebt die wir uns einbildeten.

Aber giebt ſie nicht Ausbeute genug und ſpan
nen wir nicht meiſtentheils unſre Etwattungen

viel



viel zu hoch? Meſſen alles nach dem Schein,

und beſtimmen den innern Werth nach dem

zweydeutigen Urtheil der Menge? Rechnet das

ab welche Gluckſeligkeit bleibt auch hier

wieder, wann wir uns die Summe des Guten

denken, das Gott durch uns in der Welt thun

will und wirklich thut. Freylich nur eine
Freude fur beſſere Menſchen, aber eben darum

recht eigentlich fur euch, obwohl ſo wenig em

pfunden. Tief ſchlagt es mich nieder, wenn

ich uberdenke, was ich vielleicht hatte thun
konnen und nicht gethan habe; aber dann tre

ten doch auch Freudenthranen in mein Auge,

wenn ich von dem wenigen, was ich that, ſo

uber alles Erwarten und uber alles Verdienen

reiche Fruchte erblicke, und mir vorſtelle, daß

iedes Gute das wir hervorbringen, Folgen ha:

be, deren Ziel Ewigkeiten ſind. Wie vergißt

man da die kleinen Vortheile, die man der Tu

gend aufopfern mußte! Wie bald die wenigen

85 Ver
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Verleugnungen, die durchwachten Nachte, die

erduldeten ungerechten Beurtheilungen andrer!

Was ſind einige heiſſe Mittagsſtunden in der

Arbeit, gegen eine Erndte ohne Aufhoren?

uind dann, meine Freunde, ſollten wir
doch auch iene Guter nicht vergeſſen, die bloß

durch das Gewohnliche und Allgemeine, unſerm

Wahn nach weniger wichtig ſind; die Ruhe

und Beauemlichkeit des Lebens, die Vorzuge

vor ſo vielen Tauſenden; die Fulle, mit der uns

Gott unſre Bedurfniſſe giebt, und das Ange

nehme, womit ſelbſt, was wir zur Nothdurft

des Lebens rechnen, gewurzt iſt. Gerade das

Allgemeine und Alltagliche ſollte unſern war

mern Dank erwecken. Denn es iſt doch Er

hohung des Glucks, mit vielen zu gleicher Zeit

glucklich zu ſeyn. So laßt euch doch die Reich

thumer der herrlichen Natur und iene nie das

Auge ermudende Schonheit, die ſie rings um

uns her auch heute verſtreut hat, nicht

ver



vergebens zur Freude auffordern! Jch will ſie

euch nicht beſchreiben; ſie verlieren durch Be

ſchreibung, wollen nicht beſchrieben, wollen nur

genoſſen ſeyn. Genieſſet doch, o ihr Guten,

athmet doch in dieſem balſamiſchen Duft, in

dieſer erquickenden Abendkuhle neues Leben

ein, und ſtarkt euch, wie ſich die Natur ſtarkt.

Schaut in die Schopfung, ſchaut zu ienen
tauſendmal tauſend Welten über eurem Haupt

empor, und denkt den groſſen Gedanken, daß

der Vater dieſer Welten auch der eurige iſt.

Kommt, kommt mit mir unter iene ſchattende

Baume, in iene grune Lauben, und laßt uns

dankbar und froh wie gute Kinder ſeyn.

Jſts nicht ſo, wie unſer Freund zu ſagen

pflegt, daß ein ſolcher Abend, ein ſolcher kuh—

ler Sommertag, eine ſolche Nacht, die hell iſt

wie der Morgen, uns eine Menge trauriger Stun

den kann vergeſſen machen. Und wenn in die

ſen Empfindungen des Schonen weniger Wahr

heit
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heit ware als doch darin iſt, und die Einbil

dung noch viel mehr Theil daran hatte als ſie

hat ware denn nicht dieſe Tauſchung ſelbſt

Wohlthat? Und ware der Menſch nicht ein

Thor, oder doch der einzige Urheber ſeiner Lei

den, der dieſem Genuß ſich nicht uberlaſſen

mochte, weil er vorüberrauſchend ware, oder

weil die Sinne den meiſten Theil daran hat

ten?

Jch hab es euch oft ſagen wollen, ihr
Lieben, und ihr dankt mirs vielleicht noch, daß

ichs euch wieder ſage! Jhr verlangert das Uebel

das euch begegnet mit Vorſatz, und empfindet

es dadurch mehr als doppelt. Da iſt keine

trube Stunde, die ihr nicht unaufhorlich zu

rück ruft und ſo beredt ſeyd euch davon zu er

zählen. Da iſt kein Anſchein von Gefahr, daß

es euch nicht ſchon ſo gut als ausgemacht iſt,

euch werde ſie treffen, ohnerachtet ieder Tag euch

die Erfahrumg machen laßt, daß unter Tauſend

viel



vielleicht nicht eine wurklich kommt. Und man

che ſcheinen ſich gar noch ein Verdienſt daraus

zu machen, Moglichkeiten künftiges Unglucks

auszudenken, und eure Herzen, die ſo wenig

an guten Muth gewohnt ſind, zu ſchrecken.

War es denn nicht genug, daß ein ieder Tag

ſeine eigne Plage hatte? und die hat bey wei

ten nicht ieder! Nicht genug, daß ihr das

Uebel dann empfandet, dann, wenn ihr noch

nicht Geduld und Standhaftigkeit genug ge

lernt habt, darüber klagtet, wenn es nun wurk

lich da ware? Wer iſt Schuld, daß ibr zum
unaufhorlichen leiden gebohren zu ſeyn ſcheint.

Die Vorſehung oder ihr?.

Philotas hatte mit Warme geſprochen,

und die Geſellſchuft hing an ſeinen Lippen.

Er brach ſchneller ab, als ſie es erwartet hatten.

Auch das ließ Stacheln in ihnen zurück. Er

fing bald an von gleichgultigen Dingen zu re

den, und war offen und heiter wie immer.

Sein
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4.
tt Sein Geiſt verbreitete ſich uber alle die zuge
J gen waren. Jeder ward nach ſeiner Art froh

J

und offen, und wie bald dieſer, bald ein an

drer ihm in den Blumengangen begegnete,

druckt er ihm die Hand und ſagte: „Jch danke

J dir Philotas! Jch will nicht mehr kla
MMiI gen! Jch bin beſchamt, aber ich dank es
Aul— dir.. Mit herzlicher Freude uber die Scho
2 J pfung und ihren Urheber ſchieden ſie, und ie

u

Iu der ſagte oder dachte: „Es iſt doch ſchon auf

Gottes Erde!

41*

k
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Philotas und Theron.

ce„Jch habe mich unwiederbringlich in den Jr

ren meiner Zweifel verlohren, rief The
ron, als er mit offner heitrer Stirn Philotas

auf ſich zukommen ſah. Hoffe nicht mich ih

nen zu entreiſſen! Elend bin ich, und werd es

bieiben. Euch Jmmergluücklichen mags leicht

ſeyn, von Troſt, von Beruhigung, von Freu

den zu reden. Jch mag nicht mehr davon
horen.

Hort doch wobl, ſagte Philotas, eine Mut

ter gern von ihrem Sohn, ein Brautigam von

ſeiner Braut reden, wenn ſie gleich beyde ver

lohren haben. Je lebhafter man ihre Schatten

heraufzurufen verſteht, deſto milder werden ih

te Leiden. Sie tauſchen ſich einen Augenblick

mit gegenwartigen Genuß, und auch der Au

genblick iſt Wohlthat.

Aber
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„Aber wenn du einer Mutter, die nie ei

nen Sohn hatte, einem Jungling, der nicht

weiß was Liebe iſt, von Sohn und Braut vor

ſprichſt einen Mann, der nicht weiß was

Freude iſt, an Freude erinnerſt o Philo—

tas, Philotas, ihr ſeyd ſchwache Troſter!
Mogt es auch! Wer begehrte denn Troſt, von

tuch, die nicht den einzigen den ſie geben konn

ten geben wollen, mitweinen, mitiammern, ſich

mit wegſehnen aus der Welt, wo ſelbſt die

Freude Tauſchung iſt
„Cheron, ich ſehe, daß meine Stimme

heute zu ſchwach, und dir zu unwichtig iſt.

Eins erlaube mir, eh ich dich verlaſſe.

Und was, Philotas?
Deinen Meßias! Jch will dich nicht

ſtoören in deinen Grubeleyen. Gieb mir nur

das Buch, und ſtort dich meine Gegenwart, ſo

geh ich in die Laubt.

Jch
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„Jch dachte, du wollteſt mir etwas le—

ſen? Aus dem Buch hor ichs noch gern. Es

iſt auch ein Freund der Leidenden, und hat

viei Stellen wobey man ſchwermuthig wird,

wenn man es nicht war. So etwas lieb ich.

Lies mir philotas!

Soll ich fur dich wahlen? Da ſtoß
ich auf die Geſchichte von Beor, dem Blind

gebohrnen?

„Alles gleich. gut! zumal dis! der wird

vermuthlich von Elend reden.

Du erinnerſt dich doch, ſagte Philotas,

einigermaſſen der Stelle, und des Zuſammen
hangs. Die heilige Geſchichte erzahlt, bey dem

Tode Chriſti waren Todte erſtanden und waren

vielen erſchienen. Dieſen Stoff hat der groſſe

Dichter genutzt, und er beſchreibt in dieſem

eiften Geſange die Erſcheinungen. Er dichtet

unter andern, daß einer, der eine Erſcheinung

geſehn, eben der Blindgebohrne von dem Jo

G han



hannes ſo treflich erzahlt hat, geweſen. Das

iſt die Scene, die ich dir leſen will.

Er hub, mit tiefer Bewegung ſeines Herzens

an, und mit heiſſem Sehnen, dasBuch, das ſchon

ſo vielen Leidenden Troſt war, mochte doch auch

ſetnen Theron erquicken. Dieſe Empfindung

gab ſeinem Ton ſelbſt das biegſame, zitternde

und doch treffende, das von Herz zu Herz

dringt.

Eine der ſchwermuthsvolleren und zu em

pfindlichen Seelen,

Die des Guten, das ſie empfingen, ſchnelle
Vergeſſer

und Vergröſſerer, oder auch gar Erſchaffer
des Elends,

Dis nur denken, in dies, mit grübelndemErnſt
ſich vertieſen,

Beor hatte ſich von den Menſchen geſon
dert, und lebte

Jun der Einſamkeit. Wie der Freudigge—
ſchaftige gerne

Mit
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Mit dem kommenden Tag aufwacht, ſcheucht'

er den Schlummer
Gern um Mitternacht.*) An der Hüutte ſer

nen Eingang

Nahrt' er ein wenig Schimmer, wie Tod
tenlampen in Grabern.
G 2 Jeto

Denen deſern zu Gefallen, die Klopſtocks
Gprache, beſonders ſeine Wortfugun—
gen und ſeine kurzen liebergange nicht ge—

wohnt ſind, ſetzt der Herausgeber rinige
erlauternde Anmerkungen unter den Text.
Es ſey zugleich Probe, wie man auch lin
geubteren den Meßias leicht verſtändlich
machen konnte, ohne daß wir Euſtathiſche
Commentare nothig batten. Der Sinn
der erſten Perioden von den Worten an:
„Eine der um Mutternacht iſt kurz:
Beor, (eine der Seelen, die zu leicht das
Gute, das ſie empfingen, vergeſſen, und nur

an ihr Elend, das ſie oſt vergroſſern, oſt
ſich ſelbſt erſchaffen, denken) dieſer Beor

haite ſich aus der Geſeliſchaft in die Ein
ſamkeit zurückgezogen. Stait daß andie, die
mit frohem Muthe immer geſchaftig ſind,
mit Anbruch des Tages erwachen, vertrieb tr

ſich ſchon um Mitternacht den Schlaf.
»yEine duſtere Lampe.
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Jetzo hatt' er ſein Brodt gegeſſen, ſein Waſ

ſer getrunken,

Sich zu dem Grubeln geſtärkt! f) „So
komm dahin denn wieder,

ul Vo du ſo oſt ſchon wareſt, hinab, zerruttete
Geele!

Muß nicht Elend ſeyn? und muſſens nicht

J Einige tragen?Ja, es muß, weil es iſt! Und mußtens die

II
Himmel nicht tragen

l

J Laägs nicht auf uns? Denn da muß es ſeyn:
ſonſt wars nicht geworden,

J

Aber warum?).. Go oft ich frag', antwor

9Ie tet mir keiner,
11* WederJetzo (kurz vorher, eh er eine Erſcheinung

ſah) hat er ſein kummerlich Brod und Waſ

ſer genoſſen, um nun wieder grubeln zu kon

nen. Das folgende „So komm dahin rc.
ſind Worte oder Gedanken Beors.

t) Es muß wohl ein unerforſchliches Schick
ſaal geben, das auch Elend uber die Welt

beſchloß. Aber wenn ich nur die Urſach
wuſte. Es ware doch eine Art von Beru—
higung zu wiſſfen! Es muß Elend geben!
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Weder im Him nel, und weder auf Erden;
und ſo verſchwindet

Mir der Troſt, daß es ſeyn muß! Allein bey
dem wankenden Troſte

Darf mein belaſtetes Herz doch ringen nach

dieſer Antwort:

Warum ſondert es einige Menſchen ſich aus

und faßt ſie

Eiſern an, und hebet ſie hoch aus dem Strom
und trift ſie

Mit zermalmenden Arm? mich mit zermal
menden Arme?

Ward ich nicht blind gebohren? und lebt', ein

Blinder,“) ſo lange?
Zwar gab Er dem Auge den Tag, auch meiner

Seele
Einige Dammrung von ſich; doch Nacht iſt

dieſe geworden,

Denn er iſt todt! entſetzliche Nacht! Was

hilft mir des Auges
G 3 KurH Als ein Blinder.

»9 Jeſus hat zwar mein Auge geofnet; er hat
mir auch einige Belehrungen von ſeiner Be—

ſtimmung auf Erden gegeben. Aber dis klei
ne Licht iſt mit ſeinem Tode erloſchen.
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Kutzer Tag, da in Dunklerem wallt, als ſelder

des Todes

Thal iſt, meine Seele? 4) Des Auges Blind
heit, o kehre

Du nur wieder! Jch kann mich nicht mehr des
Anblicks der Schöpfung,

Nicht des Strahls mehr freuen der Sarons
Blume beſeelet,

Und die Ceder Gottes! Die Abenddammrung
verſenkt mich

Nicht in Empfindungen mehr, die ſanft wie ſie
ſelber waren.

Der bin ich geworden, ob wohl aus dem nacht

lichen Grabe

Meiner Blindheit erwecket? Ja der bin ich
geworden!

Denn umnachtet iſt mir die noch viel blin
dere Seele,

Als meinAuge ſonſt war? Denn ach, ihr Engel!
(verdankt es

Unſerm

Da meine Seele in einem dunkleren Thal
als das Todesthal iſt, umherirrt, da ich
mich aus dieſem Tode eines Unſchuldigen
nicht ſinden kann.
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Uunſerm Geſchlechte, daß wir die Ungluckſeli—

gen wurden!)

Denn, ihr Engel! iſt Er nicht todt?

Theron. O mein Freund, das iſt mir wie

aus der Seele geſprochen. Was iſt Blindheit

des Leibes gegen die Blindheit der Seele?

Faſt dieſelben Zweifel, dieſe Menge von Elend

in der Welt, dieſe Seufzer der Unſchuld, dieſe

unausforſchbaren Tieſen der Religion, das al

les, alles verwirrt mich. Jch kann nicht

weiter.

Phil. Laß uns weiter boren, mein Lieber!

Ein ermudeter Greis trat

Zu dem Klager herein. „Gib mir, o Beor,
den Becher.

Jch bin alter, als du, und litt viel groſere
Leiden!.“)

G 4 Groſ
e) Gib Becher ſind Worte des herein—

tretenden Greiſes. Groöſſere bucken,
Worte Beors. Jm dFolgenden ſind die
Worte des letztern mit beizeichnet.
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„Groſſere Leiden, als ich? Viel alter biſt du.

Da nimm dir,

Meinen Becher. Jch kann zur Quelle leich

ter mich bucken!
Haſt du auch Speiſe für mich, mein ſchwa

ches Alter zu laben?.
„Nimm den Broſam, und iß. Du biſt, deß

freu ich mich, Btor,

Gegen andre, nicht hart; nur gegen dich ſel

ber verharteſt

Du dtinHerz, und willſt dich nicht troſten! Dich

ja nicht zu troſten,

Jorſcht dein Verſtand, und ſtrebet dein Herz.

Jch kenne dich, Beor

War zugegen, alo Du die Schopfung das er
ſtemahl ſaheſt.

„Wen du mich kenſt, ſo kenſt du denSchwer
muthsvollſten der Menſchen!

Deſto ſchwermuthsvoller, je mehr die Kraft

mir verſagt iſt,

Das in mit zu beherrſchen, was mich zu der

Traurigkeit hinreißt

Aber
P Ich war (unſichtbar) zugegen, als Jeſus

dein Auge ofnett.
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Aber wahne nur nicht, daß mirs an deo Trau
rens Urſach

Mangle. Den Heiterſten ſturzt' ein Elend, wie

meins, zu der Erde!

War ich nicht blind ſeit meinerGGeburt, und

lang', und des Lebens

Beſte Zeit? Bin ich nicht an Einſicht blin
der, den groſſen

Gottlichen Mann zu erkennen, der, Wunder zu
wirken, von Gott kam?

Und wird etwa ſein Tod, zu neuem Erkennt
niß mir Licht ſeyn?

Kenneſt du nun ein Elend, wie meins iſt? und

muſſen nicht ſurchten

Jmmer elend zu ſeyn, Elende von ihrer Ge

burt an?

Jſt nicht unablaſſende Pein der kunftigen
Bote

Ach beſtraft der Gerechte nicht mehr, als An

derer Sunden,

Meine Gunden? Jch fluche dem Tage meiner

Gebutt nicht,

G5 Aber
»unaufhorliche Pein iſt ſie nicht der

Vorbote kunftiger Leiden?
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Aber ich wunſche beynah, nicht zu ſeyn!,
Hier endete Beor.

That er dir nicht auf Einmal, als du es am

wenigſten hoffteſt,

Seines Allerheiligſten Vorhof, die herrliche

Weit, auf?
Jhre Fulle der Segen von ſeiner Sonne be

ſtrahlet?

Freuden hatteſt du da, wie der Jnmerſe
henden keiner

Jemals empfand! Und ofnet' er dir in die
künftige Welt nicht

Einen Blick, als er ſich den Sohn des Ewigen
nannte?

War dies, Beor, auch Elend? auch Strafe
der Sünde? Die Sunde

Gtraft er an dir nicht mehr, wie an Andern.

Die Herrlichkeit Gottes

Wollte

H Das folgende That er ſind Worte des
Gteiſes.

„Die Natur, die gleichſam der Vorhof des
Himmels iſt.



Vollte ſtrahlend an dir, du Elendbeſeligter, 7)

Jeſus
Offenbaren. Du warſt, ihr Zeuge zu werden,

erkohren

Schon vor deiner Geburt. So dachte der
Ewige deiner!

Beor rief: „Du verführſt mich in neue
Tiefen des Grubelns!

Laß mich! da wo ich lieg', iſt es tief genung!
mein. Abgrund

Tief genung! Ha! warſt du ein Engel des
Lichts, und ſpracheſt,

Wie du ſprichſt; doch fragt' ich dich: Wie,
was Gott im Geheimſten

Seiner Verborgenheit thut, du, obgleich ein
Unfterblicher, wußteſt?

Denn erſinne mir etwas, das weiter aus dem
Geſichtökreiß

Aller

Du durch Elend oder nach Elend glucklich
gewordner.

Wenn du ein Enael warſt, wurd ich dich
fragen woher du das wünſſteſt.
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Aller Erforſchungen lage, das mehr der Hetr

ſcher verburge,

Als: Elende zu machen, um herrlich durch

ſie zu werden!.
und wie weißt, du Sterblicher, denn, des

Ewigen Rath ſey
So zu handeln? Wofern ein Engel mirs ſag

te, ſo glaubt' ichs:

Aber, er ſchau hinab in die ganze Tiefe! das
wurde

Gelbſt ein Engel umſonſt mir ſagen! „Jetzt

redte der Alte:

Jſt denn kein ewiger Lohn, du Zwerifler?
und ſind denn nicht Stufen

Dieſes ewigen Lohn, die hinauf in die Him

mel der Himmel
Steigen? Und kann, wen Er um ſeinetwitlen

betrubte,

Den denn Eott nicht belohnen? Der uner
ſchopfliche Geber

Aller

1) Nenne mir etwas das weiter auſſer dem
Kreiſe unſerer Einſichten lage, und das Gott
geheimnißvoller thate, als c.



Aller Seligkeit, nicht auch den? Du ſteheſt
am Meere;

Sieh Ein Tropfen kann dich, du Staub, mit
Fulle beſtromen!

„Du erquickeſt mein Herz, ehrwürdiger Al—

ter. Doch wenn auch

Gott ſo handelt; wie darf ſo hoch ich wah
nen, ich ware

Der Gluckſeligen Einer, die Gott mit Elend
belaſtet

Gich zu verherrlichen! ſie mit ewigen Lohn

zu belohnen!,

Einer von dieſen biſt du! Das weis ich! Mit

ueberzeugung
Wirſt auch du nun bald es erfahren. Denn

Tag in der Geele
Wirds dir, freue dich, werden! Der Mor

genrothe des ſchonen

Lichtvollen Tages, ich ſeh ſchon ihre Schim

mer von ſerne.

Laß, eh er kommt, uns beten, damit er betend

dich finde,

Gottes Tag Gie ſanken hin, und knieten
im Staube,

Ziob



110

iob vorwarts an Beor.*) und Beor ſtamm
lete weinend:

„Herrt, Herr Gott barmherzig, und gnadig,

bin ich der Erkohrne

Elend zu ſeyn, damit du noch mehr dich meiner
erbarmeſt:

So erheb ich mein Haupt, mit Danke, mit
Danke gen Himmel,

Daß du dem Auge Blindheit, und Nacht der
Setele voll Schwermuth

Dies, Erbarmender, gabſt, mit ewigem Dan
ke! denn ewig

Soll mein Jubel erſchallen, daß Gott, Gott
ſo ſich erbarmt hat!

Hüter des Menſchen, iſt ſie nun bald vorüber

der Seele

Nacht? O Hofnung, du neue, du himmeler
hebende Hofnung,

.Dich empfang' ich vom Herrn! Geprieſen,
mein Vater, geprieſen

GSeyh

 Der Alte, der bisher geredet hatte, war
alſo Hiob, der nach der Jdee des Dichters,

auch unter den Auferſtandnen war, und
dem Beor erſchien.



Sey dein herrlicher Name, des Gnadenvollen
Erbarmung,

Dieſe Mutter des hulfloſen Kindes! Und wenn
ſich des Sohnes

Auch das Weib nicht erbarmte, ſo wird doch
Gott ſich erbarmen.

Herr, Herr, Gott barmherzig, und gnadig, ge

prieſen auf ewig

Sen dein herrlicher Name, daß du mir von
der Geburt an,

Blind zu ſeyn geboteſt! daß du mir Leiden
die Fulle

Gabſt, und Thranen, und deinen gottlichen
Boten, das Elend,

Mich zu lehren, mir ſandteſt! mir Zweifel und

Schwermuth der Seele

Sandteſt, damit ich, wie ſehr ich deiner Hulfe
bedürfe,

Tief ins Leben hinein, in meinem Jnnerſten,

fuhlte!.
Aber ſoll ich nicht dir auch danken, Geſen

deter Gottes,

Helſer in Juda? Allein (hier wurde die Stimm

ihm ſchwacher)

Er



Er iſt todt!„... Er lebt! Es ruft's mit ge
wendetem Haupte,

Und mit ſtrahlendem Angeſicht, Hiob, er lebt!

und mit Eile

Stand er auf, und war ganz Herrlichkeit jenes
vebens.

Sieh, er iſt nicht todt mehr, er lebt! und ei
ner der Zeugen,

Daß er lebe, bin ich, den er vom Tode geweckt

hat,

Hiob! Jch litt, das glaubſt du doch nun? viel
groſſere beiden,

Als du litteſt! allein wie hat er auch mein ſich

erbarmet!.*)

Was ſagt mein Theron zu dieſer Stelle?

„O Philotas, was ſoll ich ſagen? GSie
verwirrt mich, und entzuckt mich! Schlagt

mich nieder, und richtet mich doch auch auf.

Ein wunderbarer Kampf in meiner Geele!

Mich

 Er lebtrc. Worte ñiobs, der letzt auſ ein
mal in herrlicheren verklarter Geſtalt ſich

zeigt, und darauf den leidenden Beor ver
laßt.
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Mich dunkt, der Dichter muß einmal in mei

ner Lage geweſen ſeyn. Er hat ſo ganz das ge

heimſte Ringen meiner Kräſte mit Zweifeln
und furchterlichen Ungewißheiten dargeſtellt.

So gceerade ſo wie Beor iſts mir, wenn
ich das alles uberdenke, mich und die Weit um

mich und den Gott, der Herr uber das alles

iſt, und die unabſehbaren Tiefen der Religion!

Mein. Freund, hat es dich nie bis ins Jnnerſte

erſchuttert, daß der Seufzer und Thranen auf

Gottes Welt kein Ende iſt, daß Furſten, die

Menſchen wie. wir ſind, ihre Brüder zu Tau
ſenden ſchlachten konnen, und daß Gott ſchweigt.

Die Religion klare das alles auſ, ſagt ihr! Und

wie denn? Gie, die uns in der tieſſten Unwiſ—

ſenheit laßt, uber das, was wir am heiſſeſten

zu wiſſen begehrten? Nichts, nichts von ienem

Leben nach dem Tode ſagt, zu dem ſie doch
Hoffnung macht! Unſre Hoffnung auf Lehren

baut, an deren Begreiflichkeit wir verzweiflen

H müuſ
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müſſen. tind dann eben das, was Beor klag

te, daß ihm zu hoch ſeh, daß Gott Elende

mache, um ſie deſto mehr zu beſeligen? Daß

die Redlichkeit bis ano Ende niedergetreten

liegen und ſich doch den leiſeſten Seufzer zur

Sunde machen ſoll

„Jſt demn kein ewiger Lohn, du zwrif

ler? und ſind denn nicht Stufen dieſes ewi

gen Kohns, die hinauf in die Zimmel der

immel ſteigen? Weißtſt  du denn, ob es
dich glucklicher machte alles zu wiſſen, was du

wiſſen mochteſt? Weiſſeſt idn, ob du dis Viel

wiſſen zu tragen und. ob dein Verſtand. Bilder

von dem Leben in iener Welt, zu ſaſſen ver

mochte? Oder daß eine Weltimoglich ſeh,
ohne dieſe invollkommenbheiten,  die, wenn Ju

etwas hoher ſtündeſt, dir vielleicht kauter Harmo

nie dunken wurden Oder wiiſſeſt du nicht, daß

Gott, wen. er durch beiden vollendet, dem auch

Kraft giebt zu tragen, auch Kraft über die ünn

liche



liche Empfindung durch Vernunft Herr zu wer

den, und ſiehe da die Groſſe des Menſchen!

da noch Gott zu preiſen, wo man Ver

leugnung der Vorſehung und Verzweiflung er

wartet hatte? und dann, Cheron, iſts

denn auch recht ſich wie Beor mit Fleiß in

Melancholie einzuhullen, alle Bilder derSchwer

muth um ſich zu verſammlen, um nur zweiflen

zu konnen? Auch recht, nur des Lebens Un

terhalt zu genieſſen, den uns Gott gab um

ihn mit Dankbarkeit anzunehmen, um dich wie

er zu neuen Grubeln zu ſtarken? Auch recht,

Gott vorſchreiben wollen, wie viel er uns. von

iedem Guten zutheilen ſoll wie vielRuhe,

wie viel Licht, wie viel Freuden? Auch recht,

mit dem zu hadern, der kleine Tugenden, die

ohnehin Pflichten ſind, mit Ewigkeiten von Ee

ligkeiten belohnen, wir ſollten lieber ſagen uns

fur ſie, damit begnadigen will. Laß michs dir

offtn ſagen: „Wer ſo groſſe Forderungen an

Ha Gott
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Gott thut, wer es wagt ihm ſo alles vorzuzeich.

nen, dem iſts ſehr nothig, durch zweifel und

Schwermuth der Seele, und durch den gött

lichen Boten, das Elend, zu lernen, wie ſehr

er Gottes Hulfe bedurfe, und wie ſehr es ihm

Pflicht ſey, ſich an die Menge des Guten, das

ihm ward, zu halten, um nicht an Gott in Stun

den der Angſt zu verzagen.,„

Ach, Philotas, wie demuthigſt du mich!

Ich fuühl es, ich fuhl es, ich habe geſundigt, daß
ich Gott richten wollte!

„So hat Gott deine Sunde von dir genom

men, denn er iſt ſehr gnadig und weiß wohin das

ſchwache Geſchopf zuweilen gerathen kann. Aber

fange an, ihm nun durch Glauben an ſeine Gu

te, die alles wohl machen wird, zu dienen.

Komm, komm laß uns hinausgehn und den

groſſen Vater der Natur anbeten!

An
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An Euphranor.
¶c0 ein, mein Euphranor, ich verkenne dich

nicht! Das ſind die Thränen der Tugend und

der Religion ſelbſt, die du weinſt, ſchone edle

Chranen, uber die ſich Engel freuen, wenn ſie

davon wiſſen. Und doch mocht' ich gern ihre

Quellen, war' es moglich, verſtopfen, und

deinem ſanftem Herzen das es ſo ſehr verdient,

mehr guten Muth, der ungetrübten Freuden

mehr geben.

„Ich habe, ſchriebſt du vor einiger Zeit,

ietzt viel mehr traurige als heitre Stunden.

Jch lebe an einem Orte, wo kein Tag hingeht,

an dem ich nicht Auſtritte ſehe, die mein gan

zes Menſchengefuhl erſchuttern. Du glaubſt
es nicht Philotas, wie hier die Religion, unſ—

re theure heilige Freundin, unfre Hoffnung im

Leben und Tode, verkannt und ach! wars das

nur allein! wie ſie vergchtet, verhohnt, verla

H3 ſtert
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ſtert wird! Die ſich ihre Diener nennen, ſind

ihre Verleugner! Sie predigen in den Tem

peln Gottes, was ſie in ihren Geſellſchaften

verlachen, oder wogegen ihr ganzes Leben zeugt.

unglaube wird ſchon bey dem Volk Gottes
leugnung; uUnſterblichkeit iſt thnen ein Mahr

chen; künftiges Gericht eine mythologiſche Fa

bel, allenfalls für Dichter noch brauchbar, ob

gleich auch die, meint man, beſſer thaten, bey

der alten Mythologie zu bleiben. Tugend und

Laſter ſind relative Begriffe, Wurkungen eines

blinden Zufalls, ohne Perdienſt und Morali

tat. Und ſelbſt die, welche nicht bis dahin kom

men, wie ganz etwas anders iſt ihnen nicht

die Religion, als ſie unſern Vatern war! Wel
che andre Sprache, andre Vorſtellungen, andre

Anweiſungen! Da wird bhne Bedenken ange—

nommen und verworffen, woran man ſeit ſieb

zehn Jahrhunderten gerzweifelt oder geglaubt

hat. Die unwiſſende Heerde folgt, wohin ih

te



de Hirten ſie fuhren, und oft furcht ich, ſind es

durre Wuſtenenen, in die ſie ſie leiten! Gott

wenn ich mir es denke, daß ſo viele neiner

Bruder einſt ewig unglucklich ſeyn werden!

Auch ſo viele die ihre Erziehung, ihre Umſtan

de, ihre Dürftigkeit geradehin zum Laſter fuhr

te, und ſie zu mitleidenswurdigen Schlacht

vpfern wilder Luſte vermorfener Menſchen mach

te? Die alle, die alle einſt unſelig! Und ewig!

O Philotas, mein Herz mochte zerſpringen

menn ich das alles ſo taglich ſche!.

Ich ſchricb. dir deine Worte ab, lieber
euphnanor, weil. du dich ihrer vielleicht nicht

mthr erinnern und beyh. manchem, was ich zu

deiner Berubigung zu ſagen verſuchen will,

nicht ganz verſtehn mochteſt wohin ich deute.
unwahr kann ich deine Klagen nicht gerade zu

nennen. Wollte Gott, ich konnt' es! Aher ich

fuhle es mit dir, daß Religion und Gittlich

keit, ich will nicht ſagen viel mehr, aber doch

H 4 ſicht
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ſichtbarer, als ehmals ſinkt, und ſelbſt die Lar

ve von Tugend und Religioſitat ohne Scheu

abgezogen wird.

Laß uns von hier ausgehen! Meinſt du

daß wurklich dieſe Larve viel werth war?

Meinſt du daß der Wechſel Aberglaube, Heu

cheley und Unglaube ſo ungleich iſt? Hat: das

Chriſtenthum etwas an denen verlohren, die

eine Luge ſagten, wenn ſie ſich Chriſten nann

ten und die Wahrheit reden, wenn ſie ſich des

Namens ſchamen. Jch will dir nicht ganz

unrecht geben, daß der wurklich Unglaubigen

mehr ſind, und daß, wenn auch viele vormals

blos Religion glaubten ohne ſie zu uben, doch

ein gewiſſes Principium in ihren Herzen blieb,

das ſie, wenn ſie endlich, und wars in der

Abendſtunde ihres Lebens geweſen, aufwach

ten, doch zur Annahme der groſſen Lehre, die

uns zu beſſeren Menſchen bildet, geneigter
machte. Aber wie wenn ich dir die dagegen

ſtellte,
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ſtellte, die vielleicht und ich glaube der
Fall iſt nicht ſelten auf einen gewiſſen Grad

moraliſcher Verdorbenheit kommen muſten,

eh ſie fuhlen lernten wie elend ſie waren? Bis

dahin war das wenige Religion in ihnen, doch

eigentlich nichts als leerer Name, eine ſtocken

de Triebfeder, die man nicht vermißt hatte,

weil das ganze Werk ohniehin ſeyerte. Wer

iſt uns gutt, daß nicht gleichwohl bey dem An

fang ihrer Beſſerung, gerade dis die erſten

neuen Hinderniſſe in den Weg gelegt, und ſie

durch den Stolz, doch noch immer beſſer als
undre geweſen zu ſeyn, auf einmal wieder zu

ruckgehalten hatte. Gofern getrau ich mich

kaum unſre Zeiten einer wurklichen Verſchlim

merung anzuklagen. Das Studium der Ge—

ſchichte hat mich darin beſtarkt. Jch ſtieß in

Jahrhunderten, wo man viel weniger von Un—

glauben horte, auf Scenen, bey denen ich vor

der Menſchheit zuruck bebte, auf Scenen, die

H wohl
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wohl noch moglich, ich furchte hie und da

noch wurklich aber gewiß nicht mehr ſo

haufig und ſo offentlich ſind, als damals. DieJ Religion ſelbſt fand ich zur Dienerin der ab

J ſcheulichſten Thaten gemißbraucht, und muſte

4 oſt in dieſem Erſtaunen verlohren, vor mich
ſelbſt ausrufſen: „Heilige Tochter des Himmels,

hatteſt du nie die Erde beſucht!, Von man

n chen Laſtern laßt ſich geradezu ſagen, daß ſie
J J

ü

mit der Aufklärung des menſchlichen Ge
I

m ſchlechts abgenommen haben. Grauſamkei
J 24

ten, Verfolgungen, ungeahndetete Unterdru
J

gewiß weniger geworden, und durch das auff

ur ckungen der Unſchuld und der Armuth, ſind

gehende Licht, in Ländern wo die Dunkelheit

bisher noch ſehr vieles uberdeckt hat, werden

auch andre Arten von Laſtern, welche die Fole

gen des unnaturlichen Zwangs freyer Menſchen

waren, abnehmen. Laß uns denn, Euphra
nor, laß uns immer die Sache im Ganzen

anſehn.

a n

Quute
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anſehn. Wir ſind Burger der Erde, nicht
Burger einer einzelnen Stadt. Wir ſind Brü

der aller Menſchen, nicht blos derer, die ein

Scepter mit uns weidet, oder die eine Spra

che mit uns reden. Wenn der Blick auf die ei

ne Seite uns zu trübe macht, ſo laß ihn us

auch auf die andre werffen, damit wir erhei

tert werden.

Es iſt traurig, ſehr traurig, daß Lehrer

der Chriſten gegen ihre tigne Lehre zeugen.

Jch dachte denn erzwingen laßt ſich Ueber
ztugung nicht, ob wohl die wenigſten danach

gerungen haben llieber ſchwarzes Brod eſ
ſen, und dabey redlich genug ſeyn, nicht um

Geld willen predigen, was man nicht glaubt,

oder es wenigſtens übergehen, und ſich auf an—

dre auch nutzliche Wabrheiten einſchränken.

Doch laß uns nur nicht glauben, mein lieber,

daß das nur Schade unſter Zeiten allein ſey.

Vielleicht hat von ieher niemand der Religion

mehr
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mehr im Ganzen geſchadet, als ihre Lehrer

bald durch ein Leben, das das Aergerniß ihrer

Zeitgenoſſen war, bald durch eine Art des Um

gangs der von ihrem Umt zuruckſchreckte, bald

durch eine Uebertreibung der Lehre Jeſu Chri

ſti, oder durch ſolche Vermengung ihrer ſchonen

Einfalt mit Menſchenſatzungen, die ihr wenig

Liebe und Vertrauen erwerben konnte. Klage

daher nicht zu allgemein über Neuerungen.

Es iſt Undank den Namen der Aufklarung zum

Spottnamen zu machen. Jch will gern glau

ben, daß eine Menge hochſt irriger Vorſtel

lungen in unſrem Religionsvortrag, aus guter

Meinung, bald in der Hitze des Streits, bald

aus Mangel netter Begriffe in den Kopfen der

behrer, gekommen ſind. Dis alles macht ſie

deswegen nicht weniger ſchadlich, und kann

das Verdienſt ſie, die vielleicht Storer der Ge

müthsruhe vieler Tauſende ſind, beſtritten zu
haben, nicht verkleinern. Mein Euphranor

iſt
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iſt auch zu weiſe, um das Anſehn unſerer Va

ter, oder die Stimme von Jahrhunderten fur

geradehin entſcheidend zu halten. Wie in kei

ner Wiſſenſchaft, ſo kann auch in der Wiſſen

ſchaft der Religion niemals der menſchliche

Geiſt ſein non plus vltra erreichen; er kann

an gewiſſen Seiten an Grenzen kommen, wo

ihm die beſcheidne Ehrfurcht ſtille ſtehn heißt,

er kann auf Lehren ſtoſſen, wo ſein Glaube an

eine Offenbarung ihn erinnert, auch Gott zu

glauben, wo er nicht alles verſteht; aber das

was er verſteht und glaubt ſich immer richti
ger, beſtimmter, wurdiger und fruchtbarer zu

denken, den Winken der Offenbarung nachzu

forſchen und neue Ausſichten, ſo weit ſeine

Sehkraft reicht, zu verfolgen wer konnte,
wer mochte das zur Sunde machen? Wer auch

ſelbſt dem, der nach unſrer Ueberzeugung irn

te, deshalb ſchlimmer Abſichten anklagen?

Wenn nun aus dieſem Beſtreben neue Lehr

for
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formen entſtehn, ſo laß uns immer fragen, ob

eo nicht wurklich blos Formen, nicht neue

Lrehren ſind? Ob man nicht vielleicht nur das

Unbequeme der Methode, nicht die Sachen

angreiſt? Ob man Nebendinge, oder ob man

das Weſen des Chriſtenthums antaſtet? Ahn—

den wir Irrthum, ſo wollen wir die Wahrheit

mit deſto ſtarkeren Grunden unterſtützen, und

die Jrrenden mit ſanftmuthigen Geiſt belehren,

ſtatt uns ohne Noth angſtlichen Vorſtellungen

zu uberlaſſen, und dieſe Sorgen dem befehlen,

unter deſſen Einfluſſen die Lehre dor Wahrheit

bekannt gemacht iſt, und ſich, zum Erſtaunen

eines ieden der nachdenken kann, ausgebreitet

hat.
Laß es denn auch ſeyn; daft rine Menge

von Nichtdenkenden leicht uberredbaren Chri

ſten, über manche Sarhen andre Belehrungen

bekamen und annahmen als die gewohnlichen.
Geyn ſie nur treu der Stimme ihres Gewilſ

ſens,
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ſens, ſtteben ſie nur gute Menſchen zu werden,

in dem Sinn, in welchem es die vollkommen—

ſte vehre verlangt, gewiß, lieber Freund,
es kommt auf ihr Glaubensſyſtem nicht an.

Welcher gemeine Chriſt hat nicht in ſeinem Kopf

unglaublich viel Porſtellungen, die ganz wider

die ſtrenge Rechtglaubigkeit ſind. Unter wel

chen groben Bildern ſtellt er ſich Gott, ſtellt er

ſich ſeine Eigenſchaften, ſeine Handlungsart,

ſeine Verhaltniſſe gegen den Menſchen vor.

Willſt du ihn deshalb wenn er dieſer Er
kenntniß treu bleibt von der kunftigen Se

ligkeit ausſchlieſſen? Forſche die Geſchichte der

Offenbarung: forſche. die Geſchichte der erſten

Stiftung des Chriſtenthums; beobachte die

Urtheile ſeines erhabnen Stifters und ſeiner

erſten Schuler, und ich bin gewiß du
wirſt beruhigter zuruck kommen.

Ueberhaupt, mein Theurer, ſollte deine

zarte theilnehmende ſo gani menſchliche Seele,

ſich
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ſich am liebſien und oſterſien denen Betrach

tungen, welche die unumſchrankte Gute Got

tes betreffen, uberlaſſen, die Schriften am mei

ſten ſtudiren, welche richtigere Begriffe von

dem, was wir den Verhalt ſeiner Eigenſchaf

ten gegeneinander, in unſrer durftigen Men—

ſchenſprache nennen, befordern, und ieder Be

lehrung offen ſey, die dich zur Beruhigung über
te ie Zweiſel dieſer Art leiten konnten. Unſere hoch

lJ ſte Jdee von der Gute des Allliebenden, bleibt
4141 weit, weit hinter der Wahrheit zuruck. Wir

erſchopfen niemals den Namen: Vater allerLJ

n
I

Dau werke! Was laßt ſich von einem ſolchen We
 147 ſeiner Geſchopfe! Erbarmer uber alle ſeine
 n ſe
J

ſen erwarten! Mit Recht klagſt du über die
äcäüu unglucklichen, die in der Blute zu Schlacht

J opfern des Laſters hingeriſſen, oft eh ſie wiſſen

tu l

was Tugend und Laſter iſt, an Abgründen un

I ausſprechliches Elends wanken! Aber wasſpp n macht dich am meiſten empfindlich gegen ſie?

zien»1 a. IchJ



Jch denke das beynah unverſchuldete, die mehr J

J

als halbe Nothwendigkeit, die in den Umſtan
J

den ihres Lebens lag, das zu werden was ſie
J

J

l

ſind! Die unwiederſtehlichen Hinderniſſe, ſich uin mijn
aus der Tiefe, in welche ſie Macht und Be

trug hinabgeſtoſſen hat, wieder herauf zu ar

beiten! und das ſollte der Allwiſſende
J

nicht wiſſen? Das ſollte ſein Gericht nicht be J

ſtimmen? Das ſollte ſie gleich elend mit ienen

Frevlern machen, die uber der verführten und

niedergetretnen Unſchuld, hohnlachelnd irium

vhiren! Das ſey ferne!

IILII

Gott ſtraft um zu beſſern! Um ſich zu
rachen kann er nicht ſtrafen, und wenn man

es auch aufs ertraglichſte vorſtellte es kann

nicht ſeyn! Wollen wir dieſen Zweck auf das

kurze beben am Grabe einſchranken? So mach
ten wir Gott von unſerm beben abhangig: die

ſe zufallige Veranderung in einem der klein—

ſten Theile ſeines Reichs, brachte beſtandigen

J Wech

n.
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Wechſel in ihm hervor. Nein Euphranor,

auch Ewigkeiten hindurch dauert Gottes Er
J barmung fort. Er wird bis ins Unendliche

ul beſeligen ſelbſt durch Elend beſeligen
n

bis er das Elend umſchaffen kann zur Wonne.

J Trockne hier einige Thranen! Es war einJ furchterlicherGedanke, wenn wir ihn, wie ihn ſich

I J Menſchen gedacht haben, denken wollten:
J J „Elend ohne Aufhoören! Guaalen ohne

Ende!, Aber wenn die traurigen Folgen des
J Laſters ſich forterſtrecken uber das Grab, wie

ſehr werden ſie dann Wohlthat, ſelbſt fur die

1 Leidenden! Wie ſehr wird zu gleicher Zeit hoöch
in ſte Ordnung in der Welt Gottes erhalten.
J Wie viel mehr glücklich wird der Jmmertu—

gendhafte ſeyn! Aber wie wird doch zugleich
4 iedes Bedurfniß, iedes Sehnen nach Gluckſe
14

ĩ
ligkeit erfüllt, iedes Herz wo Empfindlichkeit

iſt, genug haben, und den Werth der Tugend

J
die Gottes Kind und das Kind der Religion

iſt,

SS

tν  v

J



iſt, deſto hoher empfinden. Jene Unglucklichen,

uber die du ſo tief trauerteſt konnte ſie
Gott nicht, der alles vorherſieht, in Umſtande

bringen, wo ihre Tugend weniger Gefahr bloß

geſtellt war? Wo ſie unverfuhrt gewiß tugend—

haft geblieben waren? Und er that es nicht.

Loſe mir das Rathſel, wenn nicht ein andres

Leben iſt, in welchem ſie ſchadlos gehalten
werden, und wenigſtens in die Wagſchaal des

Richters, gegen ihre Schulden auch die Macht

des Laſters, und die Ohnmacht des Geſchopfs

gelegt wird.

Ja du Lieber heitre, heitre nur ganz

deine Seele auf! Der Schluß iſt ſicher, „wenn

du ſo liebend gegen deine Mitgeſchopfe, ſo theil

nehmend an ihrem ewigen Gluck biſt, was wird

der, den der Erhabenſte, der ie von ihm ſprach,

mit keinem wahreren Namen, als dem Namen

der Ciebe und des Vaters zu nennen
wuſte, was wird Er gegen Menſchen ſeyn,

J2 denen

—S
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denen er nicht ſo viel gegeben hatte, ſolche Kraf

te von Stufe zu Stufe zu ſteigen, ſolchen heiſ

ſen Durſt glücklich zu ſeyn, wenn er den gro

ſten Theil von ihren ewigem Elend, ich will

nicht ſagen beſtimmt, aber untruglich dis als

ihr endliches Schickſaal vorhergeſehen hatte?

Du wirſt mehr Selige in iener Welt ſinden

als du vermutheſt. Millionen reiner unbe—

fieckter Seelen, die dis Gewand der Unſchuld

nur mit dem Gewande der Verklarung ver

tauſcht haben; Millionen denen ihre Werke
als laute Zeugen wie werth ſie waren (wie es

ein Menſch ſeyn kann) von Gott beſeligt zu

werden, nachfolgen; Millionen die durch
uebung im Guten beynah ganz die Flecken, die

ſie mit aus dem erſten Leben nahmen ausloſch

ten; Millionen die dann ſchon nicht mehr ei—
gentlich unglucklich ſind, aber noch viel Laute

rung bedurſen, eh ſie eigentlich glucklich wer

den; Milliönen die nur noch wie in ferner

Dam



133

Dammerung einem beſſern Zuſtand entgegen

ſehn und entgegen arbeiten. Ueber die ubri—

gen, die ſich gegen Gott emporen, laß uns den

Schlever werfen, und in das Gericht des All

machtigen nicht ſchauen.

Furchte nicht, daß dieſe Vorſtellung der

ESache zur Gleichgultigkeit fuhre! Es iſt ein

eben ſo ſchrecklicher als ſußer Gedanke: „Jede

That des Menſchen hat Folgen in die unend

liche Dauer ſeines Daſehns! Sie ſetzt ihn
Ewigkeiten hindurch zuruck, wenn ſie boſe war!

Wenn er auch einen Grad von Gluckſeligkeit

genießt, ſo iſt es doch nicht die reine Gluckſe

ligkeit die er hatte genieſſen knnen. Selbſt

die groſſen Werke der Religion haben dieſe na

turlichen Folgen nicht auſgehoben., Dem ro

hen Volk laßt ſich dieſe Lehrform ſchwerlich

begreiflich machen; es iſt und eben nicht zu

ſeinem Schaden an den einzigen Unterſchied

Selig oder Verlohren gewohnt; man laſſe

Jz es

—ä—
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J—ul— es dabey. Aber fur uns, mein Freund, kann
es eine groſſe Beruhigung ſeyn, die Sache mehr

nach der Natur der menſchlichen Seele zu be

t

I urtheilen, und dann zu noch groſſerer Gewiß
ĩJ

in
heit zu bemerken, daß die Bucher unſers Glau

'o bens ſelbſt nicht widerſprechen, ſelbſt Stufen
41

u tigen Gericht des Allgerechten und Allgnadi
1 feſtſetzen, ſelbſt gerade dieſe Jdee von dem kunf

11 gen machen. Jmmer wird unſer Herz fur die
J

r

1

J bluten, die ſich ſelbſt unglucklich machen; das

in herrſchende Verderben unſres Zeitalters wird
14

uns ernſthaft genug bleiben laſſen, wenn die

qi

Uul Lacher uber dieſe gerechten Klagen beſſerer

J Menſchen ſpotteln; aber unſer Auge wird ſich

4 doch auch wieder erheben und zu Gott, der lie
ber beſeligt als elend macht, voll guter Hoff

nung emporſchauen.
22*

4

Arete



Arete an Philotas
am Krankenbett ihres Kindes.

coch ergreiffe den erſten Augenblick einiger

Ruhe, meinem Philotas zu ſchreiben. Mich

dunkt, mein Herz wird ſich wenigſtens etwas

erleichtern. Tauſendfach zerriſſen iſt es,

dis arme, ſchwache Herz! Jch hab ihn noch

nicht verwunden, den Tod meines Julius, und

ich furchte, ich furchte, die Hand die ihn mir

nahm, nimmt mir auch meine Meta!

Ach, mein Freund, wenn es denn ſeyn

muß, wenn ichs verſchuldet habe, daß dieſe

mir in der Blute entriſſen werden wenn

nur die Unſchuldigen weniger litten! Sollteſt

du eine Stunde an dem Lager der armen Dul—

derin ſtehn, wo ich nun ſchon neun lange Ta

ge und Nachte faſt ununterbrochen ſtand, und

von Anfang bis ietzt den Verheerungen des

todtlichen Giſts zuſehn muſte! Jede Stelle

Ja4 eine
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J

eine Wunde: ach den Engel, den du oft oft

auf deinem Schooß wiegteſt, ſo entſtellt, daß

faſt nur die Mutter ihr Auge nicht wegwen

den kann! Die mude Natur, ich weiß nicht, ob

nach Leben oder nach dem Tode ringend! ſelbſt

Linderungen nicht ohne Verletzungen moglich!

Auch der Troſt nach theilnehmenden Freunden

blicken zu konnen, dem feſt verſchloßnen Auge

verſagt, und der Stimme nichts als ein leiſes

gebrochnes Stammlen ubrig! o Philotas, es

iſt als ob Himmel und Erde auf mir lage!

Mein Leben ware mir nichts, wenn ich

dir helffen konnte, armes armes Kind! und

doch bin ich zu ſchwach um deinen Tod zu

beten!

Verzeih mein abgebrochnes Schreiben!

Jede Bewegung ſchreckt mich auf, und das ar

me Muadchen ſcheint ſelbſt im Schlaf kaum

Augenblicke Ruhe zu ſinden. Tauſendmal
fleht ich ſchon

Wend
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Wend ihrer Krankheit bangen Schmerz
Daß ihre mude Seele frey

Von Cauſcherey

Des heiß entflammten Leibes ſey!

Aber Gott hort mich nicht! Er hort mich

nicht mehr!

Das war wieder ein furchterlicher Sturm!

Nun, nun, dacht ich, reißt das dunne zernag

te Band! und es iſt doch nicht geriſſen! War

es geriſſen, ſo hatte ſie doch ausgelitten! Jch

fange an wenigſtens iſt mirs ſo den

Cod herbeyzuſehnen! Jch kann den Jammer
nicht mehr ſehn!

O Philotas ich furcht ich verzweifle
an der Vorſehung. Dieſe Quaal eines un

ſchuldigen Kindes, das nichts, nichts verbro

chen hat kann das von einem gerechten,

allzugutigen Weſen kommen? Die ſurchterlich

ſten Leiden eines vernunftigen denkenden Ge

ſchopfs ſind mir begreiflich; dieſe Leiden ver

J5 wir
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wirren mich! Welcher Zweck! Geduld zu ler

nen? Dazu gehort voller Gebrauch unſrer Ver

nunſt. Oder Demuth, oder Unterwerfung,

oder Vertrauen auf Gott? Auch dazu gehort

er! Oder ſollen es Strafen ſeyn? Weſſen?
Meine! Jur mich ſollte eine himmelreine See

le buſſen? Denn ſie, ſie hat nichts verſchul

det.

Verzeihe mir Heiliger, Furchtbarer, Un

begreiflicher! Jch bin ein ſchwaches Geſchopf-

das nicht weiter als bis an dieſen Abgrund

kann!

Gott gebe dir Troſt für mich, Philo
tas! wenn noch Troſt bey Menſchen zu fin

den iſt! Jch vermag nicht weiter zu
ſchreiben.

Phi—



Philotas an Arete.
6aVas er auch uber dich beſchloſſen habe,

meine Freundin, der allein Gut und Wei

ſe iſt, er wird dich nicht verlaſſen!

Bis in das Jnnerſte meines Weſens hat

mich dein lieber trauriger Brief erſchuttert.

Hatt ich den Augenblick da ich ihn las zu dir

eilen konnen, wohl nicht dich zu troſten, aber

einen Theil deiner Leiden auf mich zu nehmen.

Doch war es vielleicht beſſer fur uns beyde,

daß ichs nicht konnte. Es mag wohl ſüß thun

wann man ſeinen Schmerz nahren kann; aber

weiſe iſt es nicht, und chriſtlich auch nicht.

Deine arme Meta! Gott weiß ob ichs
aushielte die Unſchuld ſo leiden zu ſehn! Er

hat euch Muttern mehr Kraft als uns gegeben.

Auch das iſt gut, denn er maß euch ein groſ—

ſeres Theil von Leiden zu. Ich bin auch Zeu

ge dieſer furchterlichſten verheerendſten aller

Krank
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Krankheiten geweſen, und es ſehlte nicht viel

ich ware dem Anblick erlegen. Doch erinnte

ich mich, daß mir damals ein weiſer menſchli

cher Arzt einen Gedanken ſagte, der mich et

was aufrichtete. „Selbſt bey dieſen ſchrecklich

ſcheinenden Leiden, ſollten wir nicht die mil

dernde Eute der Vorſebhung uberſehen. Wer

das erſtemal einen ſolchen Kranken ſahe, wur

de kaum glauben konnen, daß ſo etwas zu uber

winden ſeh, und doch geb es viel groſſere Lei—

den. Der Natur komme die von dieſen Uebeln

unzertrennbare Betaubung zu ſtatten. Die

Fieberhitze ſeh, gerade wenn ſie am todtlichſten

werde, beynah ohne Schmerzen. Unter den

gewaltſamſten Zuckungen der Natur, vergehe

die Empfindung, oder das Bewuſtſeyn der

Empfindung. Gerade was dem Zuſchauer am

meiſten erſchuttre, ſey fur den Leidenden am

meiſten wohlthatig., Wollte nicht meine

Freundin ſich dis auch bey dem Lager ihrer

Meta oft vorſagen? Doch
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Doch laß ſie immer flieſſen deine heiſſe—

ſten Thranen!

ſie gab die Natur dem menſchli

chen Elend

Weiſ' als Geſellinnen zu,
und es iſt nicht Emporung gegen den Regierer

aller Dinge, ganz die Wunden zu fuhlen, die,

wenn ein Theil, den er an unſer eignes Selbſt

geheftet hat, loßgeriſſen wird, nothwendig blu

ten muſſen. Aber, meine Arete, ein
Paar Stellen deines Briefs klingen nach Miß

muth, nach Jrrewerden an der Gute des All
gutigen. Das ware die Spitze deiner Leiden,

wenn du ſie nahrteſt, und ich durfte hoffen, das

furchterlichſte in deiner Lage, Mangel an Be

ruhigungsgrunden, gehoben zu haben, wenn

ich dich von da zuruckrufen konnte.

Sage nicht, daß die Leiden deines Kin

des Strafen fur dich ſind daß Gott dich
nicht mehr hore daß du von ihm verſtoſſen

ſeyſt.



J 142j

ſeyſt. Gott verſtoßt niemand, wer ſich nicht
1

J ſelbſt ſeiner Gute entzieht, ſtraft nicht an Kin
dern was Eltern verſchuldeten, hort uns doch,

wenn er gleich nicht ieden unſerer Wunſche er

fullt.

Wollteſt du klagen, Arete, daß er dir ſei
J ne Gute entziehe? Du, die er Mutter von

Kindern von Kindern wie die deinen

werden lietz? Du, die dem Himmel ſchon zwen

J Burger gebohren, ſchon zwo Seelen zu ihren

Geſpielen, den fruh ins beſſere Leben entfloh—

nen Tauſenden, hinuber geſandt hat? Und un

ter dieſen eine die Stele deines Jnlius
J mit ſo herrlichen Anlagen, mit ſolcher herzlichen

Liebe zu allem was Edel und Gut war, mit

ſolchem heiſſen Durſte immer vollkommner zu

werden, mit ſolchem Hinhangen nach den ſchon

ſten Zielen die er vor ſich ſah, mit ſolcher rei

4
ner Engelunſchuld, einen Knaben werth wie

J

iener unter das Volk mit dem groſſen Zeugniß

geſtellt
u
J



143

geſtellt zu werden:' Solcher iſt das Reich

SGottes? Den hat meine Arete dem Himmel

gebohren! 5)
und wenn er deine Meta auch ſie

den einzigen Ueberreſt der Liebe deines edlen

Mannes, um den meine Lhranen noch nicht

getrocknet ſind wenn er auch ſie riefe zu

ihren Brudern zu kommen, ware das Strafe

fur dich? Arete, für dich? Strafe, daß ſie in

den Hafen gelaufen ware, eh ſie den Sturm

erfahren hatte? Jch weiß mir nichts ehrwur—

digeres als die Leiche eines Kindes! Sanſt

und ſtill wie ſein Leben, unſchuldig wie die

Seele, unbefleckt von der Welt liegt ſie da,
wie eine gebrochne Blume, an die noch kein

giftiger Mittagswind geweht iſt, die noch kein

Wurm angenagt hat. Wenn ſie vielleicht

wie

 So weit hatte Philotas geſchrieben, als
er den Tod des Kindes durch einen andern
Freund erfuhr.



wie mich dein Brief furchten ließ ſo
vor dir liegt, deine Tochter, ſo tritt einmal mit

dieſen Gedanken zu ihr hin, und wenn auch

alle Geſtalt und Schone dahln iſt, ſo denk es

dir ganz: Rein in Gottes cZand zuruckkeh

ren, wie man aus ihr gekommen iſt! Be

ſchließt Gott, daß ſie leben ſoll, ſo wird er, der

ſie beſtimmte gluckſelig zu ſeyn, ihr Kraft ge

nug geben, ſein werth zu bleiben. Aber hat er

ſie ſchon ins Land der Sicherheit hinuberge

rettet ſo wirf einen Blick auf unſre Sit
ten, auf die Triumphe des Laſters uber die

beſten Seelen, auf die geheimen Schlingen, die

die Verfuhrung immer unſichtbarer webet

und dann erhebe dankend zu Gott dein Auge,

daß er ſandte den errettenden Tod.

Fur dich ſelbſt ware in ſo fern dieſer Tod

Wohlthat. Wenn auch dich Gott wegriefe eh

du ſie feſt in der Tugend fäheſt, und vor ge

fahrvollen Verfuhrungen ſicher ſeyn konnteſt

du
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du wurdeſt vielleicht durch Vertrauen auf ſei

ne Vorſehung Muth behalten, um ruhig zu

ſterben. Aber wie ſchwer wurd er zu erringen

ſeyn dieſer Muth? Wie ſchwer da zu erhalten,

wo die Natur ermattet und die Kraft des Gei

ſtes oft fur die Laſt corperlicher Leiden zu

ſchwach iſt! Und liebe Arete, es iſt doch et

was koſtliches um Frieden der Seele in der

feyerlichſten aller Stunden! Ware ſie vor dir

geſtorben, ſo wurde ſelbſt der Gedanke ſie wie

der zu finden, eine ſanſte Freude in deiner ab

ſcheidenden Seele hervorbringen. Nichts wur—

de dich an die Erde feſſeln. Alle, fur die du

noch zu leben wunſchen konnteſt, warteten ſchon

dein in einer beſſeren Welt.

Aber dieſe ſchrecklichen Leiden meinſt du?

Eie konnten kaum von einem allgutigen We

ſen kommen, waren zwecklos, auch ohne mora

liſchen Nutzen? Jch verkenne ein wenig in

dieſen Zweifeln den ehmaligen Sinn meiner

K Zreun



146

n
Freundin, die immer ſo ſchuchtern war, wenn

440
es auf Beurtheilung der Vorſehung ankam,

tul l immer ſo gern die Hand auf den Mund legen

i 1 und vor dem Unerforſchten verſtummen moch—

te, die ſo lebhaft fuhlte, daß Unterwerffung
Iul und Vertrauen auſ Gott nur halbe Tugend

dant

J JJu ſeyn würde, wenn wir alles begreiffen konn
111

ann wie wenn wir ſogar und wie kurzſichtig

un ten; weiß ſie nur mit dem gewaltſamen Zu—
11 ſtande deines Herzens zu entſchuldigen. Aber

J

f ſind wir nicht! wenn wir ſogar einige
Zwecke ſolcher Leiden der Unſchuld errathen

konnten? Wie wenn es beynah das allgemei

ne Geſetz der Natur ware, daß aus Ringen
und Streben der Krafte und durch gewaltſa

me Erſchutterung, Vollkommenheit hervorge—

1 bracht wird? Wie wenn Gott, der ganz ge
recht iſt, durch hohern Lohn erſetzte, was ſie

J

ß den Erhohungen ihrer Gluckſeligkeit wurden?
n1 hier zu verlieren ſcheint? Selbſt dieſe Lei

Schmeckt

2

n



147

Schmeckt nicht der lechzenden Zunge der Trank

ſuſſer? Erquickt nach langen Nachtwachen

nicht doppelt der Schlaf? Jſt nicht doppeltes

Labſal der Gchatten dem muden Wandrer den

die Hitze gedrückt hat? Wird nicht der Genuß

iener Seligkeit denen noch ſuſſer ſeyn, die ge

kommen ſind aus vieler Trubſal? O Arete,

welche unauoſprechliche Ruhe mag itzt viel

leicht. deine Meta genieſſen! Genieſſen was

kein Auge ſah und kein Ohr horte!

Doch, meine Freundin iſt ia eine Chriſtin,

kennt die Troſtgrunde der Religion, kennt die

Seiten von denen ſie das Leiden unſerm Auge
zeigt, und die Ausſichten, welche ſie hieruber er

offnet. Sollte hier nichts zu entdecken ſeyn, das

uns ſelbſt bey dem zwecklosſcheinenden Leiden,

der ſich noch unbewuſten Unſchuld beruhigen

konnte. Es machen doch die erſten Bekenner

der Religion immer ſo etwas groſſes daraus:

„durch Leiden vollkonmen werden!

K2 ruh
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u rühmen ſichs mit einem gewiſſen edlen Stolz,

auch darin dem, der mehr als irgend ein

Menſch litt, ahnlich zu ſeyn, auch dadurch wie

Glieder an das eine groſſe Haupt, den Beſeli

fi ger und Vollender noch feſter gebunden zu
Jn

l

werden. Dennn

junn er lebte ſelber hier

unt au Lebte auch in Pilgerhutten,
A

J

l

J 1 Und vielmehr, viel mehr als wir

un
Hatt der Gottliche gelitten!J

u Wie wenn dieſe Aehnlichkeit mit dem,

mu durch welchen Gott alles beſeligen will, auch
J

fur die, welche in den fruhſten Jahren leiden,

von groſſen Folgen fur ihre kunftige Gluckſe

ligkeit ware, die wir mehr ahnden und ver
5 muthen, als deutlich beſtimmen konnen! Es

Stunden des menſchlichen Lebens nicht ohne

1 J kann uberhaupt die Menge unangenehmer

Zweck ſeyn. Werden ſie Mittel zu wichtigen

Zwecken, ſo verlohren die, welche fruh ohne

keiden



Leiden ſturben, vieles; und gewiß hat ſelbſt das

heſtigſte Leiden, was ſit treffen kann, nicht ſo

viel an innerem Gethalt, als die Summe der

Schmerzen, die von dem Leben iedes Menſchen

unzertrennbar ſind.

und endlich, meine Freundin, wie

bald wird es Morgen werden! Die helle
ſten Denker haben den Zuſtand, darin wir von

der Beſchranktheit unſrer Sinne ſo abhangig

ſind, mit Nacht oder doch mit Dammerung

verglichen. So ſteht denn der Morgen
bevor und, Arete, welch ein Morgen! Welch
ein ganz andrer Blick in die Regierung der

Welt. Jahrtauſende wie wir hier rech
nen werden hingehn, und noch immer wer

den Wunder und unbegreiflichkeiten ohne Zahl

vor uns liegen. Aber uber unſte Unwiſſen

heit auf der Erde werden wir dennoch erſtau

nen! Erſtaunen daß wir oft mit Ungeduld und

K 3 Kla



Klage das anſehn, was ſo unmittelbar zu unſ

rer Gluckſeligkeit hinzweckte; daß wir da uber

Gott murrten, wo ſein Weg gerade am wohl

thutigſten fur uns war! Danken fur das Elend,

danken fur die Thranen, danken für die Geduld

mit welcher Gott unſre Schwache trug.

Wie mag ihr ſo wobl ſeyn der vollende
ten Unſchuld, (ich weiß es Arete, daß ſie vol

lendet iſt!) wie mag ihr ſo wohl ſeyn, auszu

ruhn von dem Kampf, der lang ringenden und

endlich beſiegten Natur? Jch weine mit dir!

Dein Schmerz iſt mein Schmerz; ach ich hing

an dem fuſſen Madchen wie ein Vater! und

doch, wenn ich ſtille werde, wenn ich mirs

denke wie Gott belohnt, ſo weiß ich nicht,

ob ich nicht vielmehr Thranen der Freude

als der Wehmuth weinen ſollte.

Gott
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Gott troſte dich unausſprechlich! Die

Marthrer nannten ihn immer den Gott des

Troſtes! Das ſen er dir! Leg auch in mei

nem Namen die Hand auf die kalte Stirn
deiner Tochter, und ſegne ſie ein zur Aufer—

ſtehung.

Ka Frag



Fragment
eines Geſprachs.

PA. Das iſt der Lohn fur meine Muhe, fur

mein Gutmeinen Aufklarung unter das Volk

zu bringen, Vorurtheile auszurotten, Aber

glauben zu beſtreiten.

Phil. Du haſt alſo wurklich Lobn er

wartet?

V. Was ſollt ich nicht? Erwirbt man
ſich nicht Verdienſt durch ſolche Bemuhun

gen? Und wo iſt der Dank? Die unwiſſenden

Kopfe, mit ihrer frommen Mine ſind hochge

ehrt, und wer die Wahrheit redet wird ver

kannt, verſchrien, weis ichs? was alles mehr.

Es iſt freylich ſo gemachlicher, auf den wei

chen Kuſſen der Dummheit liegen, und ſich

das Licht, das Gottlob anbricht, nicht anſech

ten zu laſſen! Da zehrt man nicht dabey ab,
erhalt ſich in guten Geruch bey dem Pobel,

und



und kann, wenn ſonſt alles gut ſteht, ein

ganz feines Alter erleben! Ach ich bin ſo

mißmuthig

phil. Daß ich wohl am beſten thue, mit

meiner Meinung zu Hauſe zu bleiben.

A. Wie ſo? du biſt doch zu ſehr der ver

nunftige Weiſe, um das nicht einzuſehn.

Pph. Den Ruhm eines vernunftigen Man

nes ſetzt man ungern aufs Spiel. Und ich

furchte, ich furchte doch Namen bey Geit!

Wenn du meine wahre Meinung wiſſen willſt,

ſo muß ich dir ſagen, daß du wohl viel zu

fruh Belohnungen und Dank erwattet haſt!
Jch denke ſchon uberhaupt, man ſolle eigent

lich gar nicht um Lohn und Danks willen
Gutes thun; kam er denn, ſo wars eine Zu

gabe, die man nicht wegwurfe. Bemüh—

ungen wie jene, ſo bald ſie wurklich Nutzen

ſtiften, konnen uberdies nie unbelohnt blei
ben? So bald jemand ihren Werth fuühlt, ſo

Ks wird



wird er auch dankbar dafur ſeyn: aber es

wäre unbillig, es von denen zu verlangen,

welche das Wohlthatige davon nicht nur nicht

einſehn, ſondern nach ihrer Ueberzeugung ſie

vielleicht gar fur ſchadlich halten.

A. Aber eben dieſe Blindhelt des Volks

und ihrer Hirten

Ph. Davon lteße ſich viel ſagen. Doch

laß uns bey der Sache bleiben, uber die ich

ſchon oft Luſt hatte mit dir, mit der Offen
heit, welche du von mir gewohnt biſt, zu re

den. Mir ſcheint es du habeft jetzt weder
Beruf noch Geſchicklichkeit, dir gerade dieſe

Verdienſte um deine Nebenmenſchen zu er

werben. Und ſtatt Dank zu erwarten, war'

es beſſer, manche Fehltritte, die du in deinem

raſchen unüberlegten Lauf ſchon begangen haſt,

ſo viel ſichs thun lieſſe, wieder gut zu machen.

Soll ich weiter reden?



A. Rede nur! Jch begreife dich nicht
daß ein Menſch nicht Beruf haben konne

Mitmenſchen kluger zu machen! Wie meinſt

du das?

Ph. Jch meine das ganz eigentlich! Mei

ne, daß daben ſehr viel auf die Perſonen, auf

ihre Lage, Umſtande, Faſſungskraft, ſehr viel

auf den Zweck und auf die Mittel der Aufkla—

rung, mit einem Wort, auf eine Menge von

Dingen ankomme, daran euch feurigen Auf—

klarern noch nie der Sinn gekommen iſt. Wenn

ein Volk noch nicht bis zu einer gewiſſen Helle

vorgedrungen iſt, ſo hat das volle Licht gerade

die Wurkung, wie. bey dem Auge des Corpers.

Es erleuchtet nicht, ſondern es verblendet.

und was haſt du doch in aller Welt fur Beruf

zu verblenden?

A. Zu verblenden? Zu verblenden? Jch

will ia aufklaren!

ph.



Ph. GSey's denn! Jch denke dir hernach

begreiflich zu machen, wie es eigentlich um die

ſe Aufklarung ſtehe. Aber auch dazu haſt du

keinen Beruf. Ein iunger Mann in deinen

Jahren, der erſt kurze Zeit die Sache als

Wiſſenſchaft treibt, in der er andre ſchon un

terrichten will, hat keinen andern, als ſtill

und ruhig nach Wahrheit zu forſchen, zu prü

fen, zu vergleichen, ein genauer Bemerker ſei

ner ſelbſt zu ſeyn, ſich vor allen Dingen vor

dem Vorurtheil des Anſehns in Acht zu neh

men, zu beobachten, auf welchem langen We

ge die, welche richtigere Einſichten haben, da

zu gekommen ſind. Hat er Gelegenheit an
dern nutzlich zu werden, ſo ſeh es ihm unver4

wehrt in gewiſſen Erkenntniſſen ſie weiter zu

führen, vor allen wahre Tugend und Liebe zur

Religion in ihnen durch Aufmunterungen und

noch beſſer, durch Beyſpiele hervorzubringen.

Aber Lehrſyſteme zu reformiren, Religionsmei

nun



nungen in ihnen zu beſtreiten oder in ſie zu
pflanzen, dazu iſt er weder da, noch auch reif

genug, und wenn er deswegen Verdruß hat,

ſo hat er ihn durch ſeinen Vorwitz verdient.

A. Vorwitz ware das alſo, Menſchen wei

ſer zu machen, und die dicken Nebel aus ih—

rem Gehirn zu treiben? Das unnutze Zeug

das ſie von Canzeln horen muſſen und ſo

gutherzig glauben, bey ſeinem wahren Namen

zu nennen? und die Krankungen der Unwiſſen

heit ſollte man nicht fuhlen? O man mochte

weg, weg aus einer ſolchen Welt!

Ph. Wenn du dir doch dieſe Declama

tion ſparteſt! Jch erinnre dich ungern dar

an, daß du einen groſſen Theil der neuen

Wahrheiten, die du nicht fruh genug bey an

dern wieder anbringen kannſt, von mir ge

hort haſt. Du wirſt alſo wohl nicht glauben,

daß es nothig ſey, mir die Vortheile einer

richtigen Einſicht in Religionslehren vorzu

pre



predigen; Es iſt auch davon hier gar nicht

die Frage. Gie iſt bloß, ob du fähig ſeyſt

Aufklärer andrer zu werden.

A. Jch habe mir aber doch dieſe Ein—

ſichten nun auch erworben!

Ph. Erworben! Man erwirbt ſich
Einſichten und neberzeugungen, wenn man

mit geſetztem Geiſt und mit der moglichſten

Unpartheylichkeit pruft, wie man ſich etwas

vorſtellen muſſe, und wie ſich die Vorſtellun

gen zu dem, was uns ſonſt Wahrheit iſt ver—

halte: wenn man ſich die Ungleichheit der

Meynungen auch vieler gleichen einſichts—

vollen und gleich rechtſchafnen Menſchen

warnen laßt, nicht zu ſchnell zuzufahren und

uber Wahrheit und Jrrthum zu entſcheiden.

Von dem allen hab ich viel zu wenig bey dir

wahrgenommen. Du wurdeſt, da du dich ſo

gar wenig an Selbſtprufen gewohnt haſt,
das Gegentheil mancher Meynungen letzt mit

eben



eden ſo viel Hitze vertheidigen, wenn es Mode

ware, oder Manner von Anſehn thaten. Schon

deshalb halt ich dich noch gar nicht fur geſchickt

andre zu erleuchten.

A. und billigſt alſo, daß man mir Vore
wurffe wegen meiner guten Abſichten macht,

mich als einen unruhigen Kopf, oder wohl gar

als einen Unglaubigen verſchreyt, mir offent

liche Vortrage unterſagt, und mich gewiß hin

dern wird mein Glück zu machen. Und
das alles noch dazu aus klarer Unwiſſenheit

und Verblendung.

Ppv. Jch villige die Art nicht, wie ſich
vielleicht manche gegen dich betragen haben,

und haſſe gewiß das Verſchreyen ſo ſehr als

du. Es mag auch wohl ſeyn, daß unter dei

nen Richtern mancher iſt, der ſeine Grenze von

Kenntniſſen fur die auſſerſte halt, und es als

Vorwurf anſieht, wenn iemand weiter dringen

wollte. Aber deshalb kann ich eben ſo wenig

glau
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glauben, daß alle, welche Klagen uber dich

fuhren, es aus boſen Willen, oder aus Einfalt

thun, als ich dir zugeben kann, daß du ſchon

fur die Wahrheit litteſt.

A. Und werde doch verfolgt?

Ph. O mein Freund eg iſt ein ehrwurdi—

ger Name, der Name der verfolgung um

der Wahrheit willen. Man ſollte ihn nicht

ſo gemein machen! Wenn man einem Lehrer

der um ſeine Lehrlinge recht ſchnell aufzukla

ren, ihnen alles was er nur immer weiß,

ſagt: ohne zu bedenken, ob nicht gewiſſe

Kenntniſſe fur ihr Alter viel zu fruh kommen

und ihrer Tugend und Gluckſeligkeit ſchaden

konnen wenn man dieſem ſein Amt nimmt

und es einem verſtandigern anvertraut
wird der verfolgt? Oder kann die gute Ab

ſicht machen, daß man ihn immer deshalb we

niger beobachtet, da er zu dieſer guten Ab

ſicht ſo ſchlechte Mittel wahlt?

A.



 eÊ e Log nuj turnh:e Jch ha—
be ia nicht mit Kindern zu thun?

Ph. Jch denke es paßt ganz. Die gute

Abſicht will ich dir auch nicht abſprechen, wo

gegen du freylich billig genug ſeyn ſolltelt,

ſie deinen ſogenannten Verfolgern eben

fals zu zu geſtehen. Denn ſicherlich iſt in

Abſicht des Gutmeinens das Verhaltniß
unter beyden Partheyen, den Alt- und den
Neudenkenden gleich. Aber die Mittel!

die Mittel!
Du nimmſt dem gemtinen Mann uberaus

viel, und was giebeſt du ihm wieder? Du

reiſſeſt ein und baueſt nicht wieder auf! Brin

geſt Zweifel in das Herz, und giebſt ihm keine

Beruhigung! Du verſchreyſt ſeine Lehrer als

unwiſſende, unglaubwurdige, treuloſe, begehrſt

von ihm, er ſoll dein Anſehn dem ihren ent

gegen ſetzen, und dir zutrauen, du uberſaheſt

ſie alle! Wer ſtill und langſam in ſolchen Sa

v chen
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chen handelt, der wird dadurch unruhlg; er

ſteht vielleicht, das du in manchen Stucken

recht haſt, weiß aber nicht, und kann das auch

nicht deutlich denken, daß es bey der Religion

viel mehr auf Thatigkeit als auf gewiſſe Vor

ſtellungsarten ankomme. Was machſt du nun

aus ihm? Einen ungewiſſen ſchwankendenZweif

ier, der keinen feſten Grund der Hoffnung

mehr hat, weil er den alten Glauben verloh

den zu haben mtint.

A. Alſo ſollt ich ihn bey ſeinem alten
Glauben laſſen?

Ph. Sofſern er unſchadlich war. Unter

der Hand konnteſt du immer indireet an der

Aufklärung ſeines Verſtandes arbeiten, ihm
richtigere Begriffe von Gott, von Tugend und

Laſter beybringen, Stellen der Schrift nach

ſeiner Falſungskraft erklaren, und du warſt

ſein Wohlthater geworden, und hatteſt nichts

von dem erfahren, was du nun Verfolgungen

nennſt.



nennſt. Behy andern haſt du noch mehr Un

heil geſtiſftet. Der Hauffe hat Hang zur Sit

tenloſigkeit, und der iſt ihm willkommen, der

ihm die Prineipia wegreißt, die ihn noch etwas

zuruck hielten.

A. Philotas wozu machſt du mich? Zum

Prediger des Laſters!.

Po. Nicht geradezu! Aber zur Gelegen
heitsurſach. Du lehrſt den Ungelehrten nicht

ſowohl uber Religion denken, ſondern druber

faſeln; wegraiſoniren was ihm im Sinn kommt,

ſeine Lehrer verachten, ſich ſelbit ein Syſtem

ſchaffen, und nun auch dir ſo viel glauben als
er will. Der ganze Ton in welchem du mit

ihm redeſt, trägt nicht wenig dazu bey. Es iſt

der Ton des Leichtſinns, der ungebundnen Frey

heit, der Neuerungsſucht, nicht der Ton der

Ehrfurcht gegen die Wahrheit, der ſchatbaren

Freymuthigkeit, des beſcheidnen Unterſuchers.

Deine Zuhorer vergrobern ihn noch ein wenig,

22 und



und da haben wir denn die Folgen, daß in den

wildeſten Zuſammenkunften mit eben dem Unge

ſtum und der Frechheit, Lehren an denen unſre

Ruhe und Gluckſeligkeit in den Augen vieler

tauſend Menſchen hangt, abgehandelt werden,

womit man ſich ſonſt uber politiſche Angele

genheiten erklarte. Wenn nun dis rechtſchaff

ne Manner boren ſollen ſie nicht ſichs zur

Pflicht machen, dich einzuſchranken. GSie ha

ben gelernt, wie behutſam man im Unterricht

des Volks verſahren muß; du zerſtobrſt ihnen

alles. Wenn ſie Vorträge wie deinen neuli

chen, wo du nicht Worte gnug finden konn

teſt, die blinden Leute, die noch an die Ewigkeit

kunftiger Strafen glaubten, herabzuſetzen, und

ohne alle Beſtimmtheit von der Gute Gottes

redeteſt, wenn ſie ſolche Vortrage horen,

ſollen ſie dir nicht das Recht zu unterrichten

ſo lang verſagen, bis du erſt nachdenkender
geworden biſt? Was ſollte doch das arme Volk

mit
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mit den Namen der gelehrten Manner machen,

die du ihm nannteſt? und wenn es dir glaub

te, daß wurklich ſeine Hirten ſolche waren, wie

du ſie beſchrlebſt, ſo muſte es gewiſſenshalber

ſie ihres Amts entſetzen und Aufruhr anfangen.

A. philotas ich war gekraänkt; du haſt

mich noch mehr gekrankt! Aber wenn ich auch

mehr noch fur die Wahrheit leiden ſollte

ich will ihr dennoch treu bleiben, will für ſie

kampfen, will alles Ungemach ausſtehen, denn

ſie iſts werth.

Ph. Guter raſcher Mann! Es wird ei
ne Zeit kommen wo du wieder kuhl biſt; denn

dein Herz iſt nicht ſchlinm. Was du ietzt

Verfolgungen und Leiden nennſt, wirſt du dann
vielleicht als weiſe Fugung der Vorſehung ver

ehren, die dich aufhielt in deinen unüberlegten

Laufe, in dem du Nachdenken und alles ver—

gaſſeſt. Du wirſt noch danken, daß du gehin

dert wurdeſt dich an der Ruhe deiner Brüder

3 zu
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zu verſundigen; es mochte einſt gefahrlich für

deine eigne geworden ſeyn. Nach richtiger

Erkenntniß zu ringen darfſt du nie aufhoren;

aber laß mich dir dis dabey ſagen: Die Wahr

heit iſt eine keuſche Jungfrau. Mit Ungeſtum

wirſt du ſie nie zu der deinen machen. Wen
ſie lieben ſoll, der muß beſcheiden wie ſie

ſelbſt iſt werden, und die Schleyer, die ſie oft

ſehr weiſe um ſich hullt, nicht mit frecher

Hand abreiſſen.

Zoar



a

Doar.
Fragment eines Geſprachs.

ſra„Vgs ſey dir denn weil du meinſt die
Empfindung muſſe hier Richterin ſenn zu

gegeben, daß des Boſen in deinem Leben

mehr. war als des Guten, bleibt dir nicht dech

noch genug ubrig, wodurch du dich, wenn dei—

ne Leiden faſt zu druckend werden wollen,

wieder unter ihrer Laſt aufrichten kannſt?,

z. Ja mein Philotas! Aber ich kann mir

das nicht immer gleich lebhaft denken, und

dann erliegt die mude Natur. Gage mir ei
niges daruber, daß ich mich daran halten kon

ne, wenn mir bange wird um meinen Glau—

ben an Gottes Gute.

„Gewiß ſagſt du dir ſelbſt oft genug, daß

dieſe korperlichen Leiden, welche du nun ſchon

Jahre lang duldeſt, dich aus den Zerſtreuun

gen des Lebens gerufen, und dich von vielem

4 zu



zurückgebracht haben, das dir einſt deinen Tod

ſchwer gemacht haben wurde! Du warſt nicht

ſicher geweſen, von dem Strom des Verder

bens hingeriſſen zu werden, und hatteſt, bey

der Macht der Sinnlichkeit, vielleicht zu we

nig Widerſtand in dir gefunden,

„Wie viel Tugenden haſt du auf dieſem

langen Krankenlager gelernt! Wie viel Mit—

leiden mit andern Elenden, das durch Liebe

thätig geworden iſt! Wie viel Ertragung ihrer

Unvollkommenheiten, die ſo oſt Folgen ihrer

korperlichen Leiden und in ſo fern faſt un

willkührlich ſind! Wie viel Geduld und Aus—

harren! Und vor allen, wie viel Ergebung

und Unterwerfung unter den Willen unſers

Gottes. 2

„Gluckſeligkeiten ohne Zahl ruhn auf die—

ſem Grunde. Denn dein Leiden ſelbſt hat

dich verwahrt ſtolz zu werden, und dich oft

genug daran erinnert, wem du alles ſchuldig

biſt.



169

biſt. Schon ienes Eine Ergebung in den
Willen des Allgnadigen wie glucklich wird

es dich machen. Da fließt die reine Quelle in

nerer ſeliger Zufriedenheit, welche durch die

ganze Dauer deines Daſeyns fortſtromen wird,

du glucklicher zoar!

„und hat es dir in dieſen ſieben Leiden—

vollen Jahren an frohen Stunden gefehlt? Du

hatteſt vordem vielleicht auch Freunde, aber

haſt du ſie alle bey dieſer untrüglichen Probe

bewahrt geſunden? Du haſt andre gefunden

die du vielleicht ohne dieſe Leiden nicht gefun

den hatteſt; biſt eine Seele mit ihnen gewor

den, und wurdeſt noch heute ihre Freund

ſchaft, wenn es ſeyn müſte, mit allem was du

ſchon gelitten haſt erkauffen.

„Jn ſolchen Umgange welche ſelige

Stunden haſt du nicht genoſſen! Du biſt

nicht undankbar; ich mußte ſonſt ſelbſt gegen

dich aufſtehen und wider dich zeugen. Jch

5 babe
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habe deine Seele in Empfindungen die nah

an Entzücknng grenzten zerflieſſen ſehn, wenn

wir uns uber das theuerſte was wir haben,

uber unſre Religion beſprachen. Schwerlich

waren dir auch dieſe Vorgefühle der künfti

gen Welt ohne Leiden geworden. Selbſt der

Koörper machte deine Empfindſamkeit reizbarer

und wenn du zuweilen dadurch mehr litteſt,

ſo ward auch um ſo ofter deine Freude zur

Wonne.

„Haſt du nicht auch in den vergangnen

Jahren lebhafter den großen Gedanken an

Gott den Allgegenwartigen denken lernen.

Du biſt in ſehr truben Stunden geweſen, aber

wie oſt haſt du mir geſagt, was Klopſtock ſei

ner ſterbenden Meta ſagte:

Nah war meines Helfers Rechte

Sah ſie gleich mein Auge nicht,

Weiter hin im Thal der Nachte

War mein Retter und ſein Licht.

Nenne



Nenne dieſe lebhaftere Empfindung wie du

willſt! Sie iſt doch eine ſchatzbare Wohlthat

und muß dir die Stunden der Angſt in denen

endlich dein Vertraun auf Gott den Sleg über

iede verſuchende Schwermuth davon trug,

unvergeßlich machen!

„uUnd endlich mein Lieber der gefurch

tete Name des Todes

z. O der iſt mir Tempelgeſang, iſt mei

nem Ohr Harmonie. Wer ihn mir nennt,

nennt mir meinen langen heiſſen Wunſch.

„Jſt dao nicht Glückſeligkeit? Das wofur

die Natur zuruckbebt, in einer ſo freundlichen

Geſtalt zu erblicken; ſo getroſten Muthes den

gefurchteten Weg gehn zu konnen? Wie mach

tig muſſen in dir die Ueberzeugungen von der

unſterblichen Dauer deines Geiſtes geworden

ſeyn! Jſt auch dis nicht werth, ſelbſt mit

dieſen Leiden erkauft zu werden?

Ueber
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„lleberdenk es denn noch einmal mit Ru

he mein zoar, ob du mehr Boſes als Gutes

empiangen haſt? Jch hoffe du wirſt die Fol

gen mit in Rechnung bringen. Erndtet doch

der Landmann auch nicht ohne viel ſauren

Schweiß. Aber wenn er des Tages Laf

und Hitze zu tragen ſcheute wüurb' er

denn erndten?n

zoar ſchwieg geruhrt ſtill. Er wollte,
ſagt er endlich, nicht mehr daruber klagen,

Gott verziehe indeß die Schwachen der

Menſchheit. Jn gewiſſen Augenblicken ſey

es unmoglich, die Folgen im Auge zu behal

ten, weil der Eindruck des Gegenwartigen

zu ſtark ſeyh. Er wolle künſtig ieden Tag

nehmen, wie ihn Gott gebe; wolle ſich ganz

unterwerfen und in ſeinem Leiden nicht bioß

den Allmachtigen ſondern auch den Allgna

digen erkennen: iede Gelegenheit nutzen Gu

tes



tes zu thun; immer mehr Liebe immer mehr

Duldung lernen und uben, und auch die

Freuden des Lebens, ſo viel er zu genieſſen

fahig ware, mit dankbarem Herzen annehmen.

O daß dir alle Leidende ahnlich wurden!

dachte Philotas, und verließ ihn mit
Thranen im Auge.



An Agenor.
8»er Kreiß deines Wurkens iſt klein und

der Aufmunterung wenig!, Laß dich das nicht

kummern! Jch will dir nicht ſagen daß er

groſſer werden kann; das weiß allein, der
über alle Veranderungen unſers Lebens wacht.

Aber laß uns annehmen er bleibe wie er iſt

fehlt es dir an Gelegenheit Gutes zu thun,

und was iſt eigentlich aufmunternd?

Nicht die zahl derer, an welchen wir ar

beiten, ſondern ihre Beſchaffenheit, beſtimmt

die Groſſe unſres Einfluſſes. Der groſſe Hauf

fe urtheilt anders, aber wie könnten wir uns

die Urtheile des groſſen Hauffens leiten laſſen?

Je fahiger die, welche unfrer Sorge anvertraut

wurden, unſrer Bildung ſind, ie mehr Un

verdorbenheit wir an ihnen vorausſetzen kon

nen, deſto ſichrer durffen wir auf guten Erfolg
unſrer Bemühungen rechnen. Aus dem Ge

ſichts



ſichtopunete haſt du vieles vor andern voraus,

die doch auch nicht unnütze Arbeiter auf dem

groſſen Felde der Menſchheit ſind. Eine Men

ge von denen welche du belehrſt, betreten erſt

die mannichſfachen Pfade ihres Lebens, und

wie manche Wahrheit, deren richtigere und

wurkſamere Erkenntniß ſie dir ſchuldig ſind,

wird ihre Wohlthaterin in Verlegenheiten, ih—

re Troſterin unter den unvermeidlichen Be
drangniſſen werden, die alle mehroder we

niger auf uns warten.

Laß deinen Wurkungskreiß groſſer wer

den wird nicht zugleich die Summe der

Jflichten groſſer Und von was fur Pflichten?

Etwa ſolcher, von deren Erfullung du wahren

bleibenden Nutzen erwarten konnteſt? Sind

nicht die meiſten, Opfer, welche man der Ge

wohnheit und den Herkommen bringen muß,

oder die auch um gewiſſer burgerlicher Ord

nungen willen nothig ſind, an ſich aber beh

wei
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weiten nicht das Gute hervorbringen, was du

ietzt durch Beſchaftigungen, die deine eigne

Wahl ſind, thun kannſt. Wie bitter wurde

dir der Verluſt der Zeit zu ſtehn kommen, wel

che du ietzt ſo angenehm und ſo nutzlich an

wendeſt?

Der Mangel an Aufmunterungen macht

dir, ſagſt du, zuweilen trube Stunden? Was

nennt mein Agenor Aufmunterungen? Laß

uns aufrichtig mit uns ſelbſt handeln. Ver

bergen wir nicht allzugewohnlich unter dem

Wunſche, den Wunſch nach Aufſehn und glan

zenden Ruhm? Es iſt menſchlich, ſehr menſch

lich; iſt auch bey weiten nicht immer Neid,

wenn wir das auch haben mochten, was andre

haben! Aber laß uns hier ein wenig unſre Phi

loſophie zu Hulfe nehmen, oder wenn der Na

me zu wichtig klingt, laß uno nur an die Er

fahrungen denken, welche wir taglich machen

konnen. Wir haben ja auch ein wenig in die

gehei
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geheime Geſchichte des Ruhms der Menſchen

hineingeſehn, haben ia der Wege genug ken

nen lernen, auf denen man leicht dazu kom

men kann, und auf denen ſchon ſo viele, de

ren Einſichten und deren Herz wenig Ver—

dienſt hatte, ihn dennoch gefunden haben.

Hat uns danach geluſtet ihn auf dieſe Art zu

ſuchen? O mich dunkt wenn man ein werig

weit die Betrachtung verfolgt, man hat eher

nothig, ſich vor zu kalter Gleichgultigkeit ge

gen Menſchenlob in Acht zu nehmen, als dar

auf ſtoli iu werden.

Gewiß, gewiß es iſt ſeliger ſichs bewuſt
zu ſeyn, man habe mehr als andre verdient,

als es fuhlen zu muſſen, wie gutberzig der

Hauffe unverdientes Lob an uns verſchwende!

Der Gedanke muß fur ein edles Herz faſt

unertraglich ſeyn, „ich werde belohnt und ha

be beynah nichts gearbeitet. Jener bleibt ver

kannt und verdiente doppelt was ich habe!

M Gott
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Gott bewahre uns beyde vor einer ſolchen

rage!

Das meiſte iener Art von Aufmunterung

beſtunde alſo wohl in der Einhildung. Von

andrer noch geringerer, die in Ueberfluß irdi—

ſcher Guter beſteht, will ich dir gar nichts ſagen.

Gottlob daß du nicht darbſt, daß du viel mehr

haſt als tauſende deiner Brüder, und daß die

Genugſamkeit die unmittelbare Belohnung

„doppelt frohen Genuß deſſon was man

hat, bey ſich fuhrt.

Aber meinſt du, ich konne dir nicht auch

wurkliche Aufmunterungen nennen? Nenne

ſie dir vielmehr ſelbit. Wenn eine geheime

unzufriedenheit dein Herz beſchleicht denke

dir dann die Freuden der Erkenntniß, die du

ſchon genoſſen haſt, für deren Velohnendes du

niemand als dir und deinem Schopfer Dank

ſchuldig biſt. Denke dir die Vorzüge vor den

Nichtdenkern und Nachſagern, bey denen man

leicht



leicht ihre Urtheile uber uns vergeſſen kann.

Bey dieſer Art von Aufmunterung iſt man noch

uberdiß am meiſten vor dem Betrug des eignen

Herzens ſicher. Man wahlt, wie der Dichter

ſagt, die Flamme zu ſeiner Leiterin: „Jſt etwa

eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem will ich

nachtrachten!., Und dieſe Flamme zeigt dann

dem Ehrbegierigen beſſeren Pfad, als der, den

Beyfall bey Menſchen alles iſt, wandeln kann.

Und Beyfall Gottes, Benyſall ſeiner ſelbſt

o mein Agenor, welcher groſſe groſſe Ge

danke!

Theuer iſt Beyfall edler Menſchen auch!

Theurer ihre Liebe. Fehlt ſie dir denn? Weiſ

ſeſt du nicht daß Richter, die wohl richten kon

nen, viel anders von denen, welche die Menge

bewundert, urtheilen, und daß dieſe Richter

dich ſchatzen?

Oder kannſt du alles das was Gott durch

dich thut hier ſchon ſehn? Was hieſſe denn

M2 „Arbei
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„arbeiten auf Zoffnung? Was hieſſe denn:

Gutes thun und nicht mude werden?, Die

ſchönſte Saat edler Thaten ſproßt verborgen,

aber einſt wird ſie herrliche Fruchte tragen.

und endlich, mein Lieber, laß uns an Zu

friedenheit des Herzens gewohnen. Laß uns
ſelbſt uben, was wir andern ſagen, „daß Got

tes Fuhrungen die beſten ſind., Was hulffe

uns ſonſt der Glaube an eine Vorſehung

Ich habe oft bey ahnlichen Verſuchungen zur

unzufriedenheit in dem Gedanken mich beru—

higt: Mir ware mehr geworden, wenn ich mehr

hatte tragen konnen! Es iſt viel ſchwerer, lau

ten Beyfall als lauten Tadel zu tragen!

An



An Aſpaſio.
8Jaß dich den Gedanken an die Zukunft nicht

truben, mein Aſpaſio! Fur den gegenwarti

gen Augenblick ſollen wir leben; wir verlie—

ren ihn wenn wit mit unſern Gedanken in ei—

ner Zukunft herumſchweifen die noch nicht da

iſt; fur die uns niemand burgt, daß ſie je
mals kommen wirde

Du genieſſeſt dein Leben, genieſſeſt die

Freuden der Erkenntniß nur halb, wenn du

unaufhorlich den Gedanken „wie wird es mir

einſt gehen?., mit dir herumtragſt? Was hel

ſen ſie auch dieſe Sorgen? Kannſt du durch

ſie auch nur das geringſte in dem Plane ver

rucken, den eine weiſere und gutigere Vor

ſehung eher fur dich entworſen hat, als du

denken konnteſt?

Haſt du auch ſchon uberdacht, daß zu fe

ſies Hangen an einem Gedanken, endlich der

M3 Seele



ſelbſt gefahrlich werden kann? Daß man ſich

durch finſtre Vorſtellungen endlich an einen

gewiſſen Trubſinn gewohnt, der zur ublen

Laune wird und uns minder angenehm im ge
ſellſchaftlichen und freundſchaftlichen Umgan

ge macht. Denn mit welchen Menſchen— iſts

läſtiger umzugehen, als mit denen, welche im

mer unzufrieden ſind, und von reinem Genuß

des gegenwartigen Guten nichts wiſſen? Wo

nicht ieder etwas zur Nahrung dro Umgangs

beytragt, da verſchwindet endlich alle Freude,

die in Empfangen und Wiedergeben beſteht,

und niemand iſt unfahiger etwas dazu beyzu

tragen, als der finſtre Grubler.

Noch iſt dies der Fall nicht bey dir. Aber

noch wallt auch in deinen Adern jugendlich

Blut; noch bluht dir das Leben wie ein Fruh

ling. So wird es, ſo kann es nicht bleiben!

und wie dann? Wenn du nicht fruhelernſt,

ein
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eingebildete nur gefurchtete ebel durch Hei—

terkeit des Geiſtes durch Hoſnung und guten

Muth, vor deinen Augen zu zerſtreuen, wie

unbereitet werden wahre Uebel dich finden, und

mit welcher Nacht werden ſie deine Seele

uberdecken!

Selbſt im halben Scherz ſollteſt du nicht

bitter und muthlos von der Zukunft re—
den. Maan gewohnt ſich ſo leicht an dieſe

Sprache, und die Sprache des vergnugten

Herzens „immer zufrieden zn nehmen was

Gott giebt, feſt entſchloſſen, Freude geb' er oder

Schmerz ſich zu unterwerffen, klingt ſo viel

ſanſter, iſt ſo viel wurdiger fur den Menſchen,

zumal fur den, der noch von keinen boſen Ta

gen zu ſagen weiß.

Es iſt nicht Stolz, ſich ein groſſes Ziel

vorzuſtecken, nach dem man hin mochte! Das

Streben des menſchlichen Geiſtes iſt von Gott,

und iſt grenzenlos. Was konnte auch unedles

M 4 in



in dem Wunſche ſeyn, einſt in einem groſſen

Kreiſe wurkſam zu werden? Aber leiden muſ

ſen wir nicht unter der Furcht, vielleicht nicht

dazu beſtimmt zu ſeyn, vielleicht ſich einſt in

einem weit engern beſchranken zu muſſen. Der

kleinſte iſt faſt noch immer zu groß alle Pflich

ten zu erfullen. Das Bewufſeyn, iede unſrer

Kraſte, ſo viel wir vermochten, vervollkommnet

zu haben das iſt die eigentliche reinſte

Quelle unſrer Gluckſeligkeit. Wo ſie nicht

quillt, bleibt das Herz bey der hochſten Ehre

unter Menſchen nur halb glucklich; wo ſie

fließt, da fehlt ihm bey der geringſten Be

ſtimmung nichts zu ſeiner Ruhe.

Nichts alſo mehr, mein Aſpaſio, ſo lieb

dir deine Ruhe iſt, nichts mehr von finſtern

Blicken in die Zukunft. Zat es dir Gott
ſchon an irgend einem Guten fehlen

laſſen? Denke an unſre kleine Som
merretiſe, an die freundliche Nacht, wo wir

ſo
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ſo offen gegen einander waren: ich neben

dir ſaß, und dir eben die Frage that.
Der Mond ſtand unſerm Wagen gegenüber,

und ich ſah daß dir eine Thrane ins Auge trat,

als du mir antworteteſt: „Noch an keinem!,

Bey dieſem Bekenntniß, bey dieſer Thrane

des Danks, bey unſrer Freundſchaft beſchwor

ich dich, vertraue auf Gott! Bilde dich zu

dem nutzlichſten, geſchickteſten, weiſeſten Welt

burger; erhohe die Kraſte deines Geiſtes ſo
ſebr du kannſt; beobachte dein Herz und ſuche

es mit iedem Tage ſchoner zu machen; und

dann uberlaß das ubrige der Vorſehung. So

wahr ſie uber uns wacht, ſo wahr wird es dir

wohl gehn! Mußt aber auch nie wieder vor

deinem kunftigen Leben bange ſeyn.

M5 Amyn
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Amyntor und Philotas.

Erſtes Stuck.

orAlmyntor wohnte auf einem Landgute, wel

ches alle Schonheiten der Natur vereinigte.

Die Gegend war ſchoner als die Lieder der

Dichter und die Landſchaſten der Mahler.

Alles Wahrheit, und doch reich wie die Jdeale

der Phantaſie. Sein Haus umſchloß ein Gar

ten, den ſeine Hand gepflanzt hatte; das war

ſeine Zuflucht nach den Ermudungen des Ta

ges: ein kleines Paradies voll Ruhe. Die

hohen Baumen beſchatteten zarte Blumen:

rings um das ſanſte Rauſchen eines kleinen

Fluſſes; die Gange von hohen Acacien um

ſchloſſen; hinter verſchlungnen Pfaden ein off

ner Platz fur die Spiele der Jugend; am En

de der Ausſicht eine dichte Laube, faſt ganz

das Werk der bildenden Natur. Dort ſchien

dit



die Freude, hier die ſanftere Traurigkeit zu

wohnen. Dort verwehten kuhle Winde die

Hitze, hier warffen die hohen Laubwande er

quickende Schatten. Da wohnte Amyntor.

Er genoß das Leben in dem Arm einer

Gattin, die eine reine Sympathie ſeinem Her

zen verband. Nun war alles fur ihn doppelt

ſchon. Jeder Anblick der Schopfung, iede Luſt

der Sinne ward ihnen Freude des Geiſtes.

Denn ſie theilten den Genuß. Kaum ein

Jahr, ſo war dis Freudenleben dahin. Lyda

ſtarb, und Amyntor blieb mit ihrem Sohne,

den ſie ihm ſterbend gebohren hatte, zuruck.

Er war einer von den Menſchen, die

wegen der auſſerſten Feinheit ihrer Empfindun

gen ſelten ganz glucklich ſind, und noch ſelt

ner Entſehloſſenheit genug haben, ihrt Em—

pfindlichkeit dann zu beſtreiten, wenn ſie noch

Kraft dazu hatten. Jn den heiterſten Tagen

des Glücks, ſelbſt ſchon als Jungling, liebte er

oft



oft allein in unbeſuchten Gegenden ſeinen

Gefuhlen nachzuhangen, Plane zu entwerfen

wo er Gutes thun konnte, weil ihn die heiſſe—

ſte Liebe für ſeine Bruder durchglühte. Bald

wollte er ſich hier, bald dort dem Strom des
Verderbens entgegenwerfſen, bald ungerecht

Leidende befreyen, bald die verfuhrte Unſchuld

in Schutz nehmen. Wenn er Kinder kannte,

von denen er furchtete ſie mochten die Opfer

der Eitelkeit oder des Laſters werden, ſo

ſchrieb er Briefe ohne Namen an ihre Eltern,

im Ton der zartlichſten Warnung. So nah
dis alles an Schwarmerey und ein gewiſſeß

romantiſches Weſen grenzte, ſo war doch die

Quelle aus der alles hervorfloß, untadelhaft.

JIndeß hatte iene Stimmung ſeiner Geele viel

Einfiuß auf ſeinen jetzigen Zuſtand. Mit dem

Tode ſeiner Lyda war alle ſeine Thatigkeit

dahin. Jede ſeiner Krafte erlag unter dem
Schmerz. Die beſten Troſter verzweifelten

an ihm. Phi
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Philotas, ſein Freund und ſein halber
Erzieher, eilte auch, ſo bald er konnte, zu ihm.

Noch nie war er mit dieſer Beklemmung des

Herzens zu einem Leidenden gekommen. Er

ſelbſt war gewaltig von Lydas Tode getroffen,

denn er hatte ſie ſchon lang fur ſeinen Amyn

tor beſtimmt, und der Tag, der ſie verband,

war einer der ſchonſten Feſttage ſeines Lebens

geweſen. Dabey kannte er den ganzen Cha

rakter ſeines armen Freundes beſſer als irgend

ein andrer, und wuſte, daß er, wenn es auf

Empfindungen ankam, nie ganz mit ihm zu

ſammen gekommen war. „Was wird dacht

„er was wird aus dem Junglinge werden!

„Er iſt beynah noch Jungling! Sein gutes
„Herz war in Gefahr, durch Güte und Em—

„pfindſamkeit aufs auſſerſte zu leiden! Wie hab

„ich der Vorſehung gedankt, als es einen Ge—

„genſtand gefunden hatte, der ſo ganz ſeiner

„Liebe wurdig war! Nun war ich ruhig! Und

das
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„das iſt ſchon wieder dahin! Er wird Won

„ne finden an ſeinem Gram;: er wird mit

„Freuden ſeine Krafte wegſchwinden ſehn! Wie

„viel Gutes wird dadurch fur die Welt verloh

„ren gehn! Jch kannte immer an ihm dieſen

„Hang zur Schwermuth; der Ton unf—
„rer neuſten Schriften wird vollendet haben,

„was ſein Temperament angefangen hat!,

nnter dieſen Sorgen kam er auf ſein Landgut.

Es war ein trauriger Tag fur Amyntor;
denn die benachbarten Bekannten hatten ſich

wie verſchworen, ihn durch einen langen

Zuſpruch und durch die gewohnlichen Gemein

platze beh Trauerbeſuchen, die Bitterkeit

ſeines Schickſaals in langen Zugen ſchme

cken zu laſſen. Sechs ganzer Stunden, die

ihm eben ſo viel Tage waren, muſte er un

ter den Geſprachen von den Verhangniſ
ſen des Himmels, von dem allgemeinen Looß

der Menſchen daß ſie ſterben muſſen, auodut

den;
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den; mußte mit den fadeſten Lobſpruchen das

Andenken ſeiner Lyda entweihen, wohl gar

gute Wünſche zu baldiger Erſetzung der
Gtelle horen daß er beynahe vergangen

ware. Philotas furchtete durch ſeine Ankunſt

die Geſellſchaft noch langer aufzuhalten, und

gieng in den Garten. Hier ſtieß er auf einen

jungen Mann, in dem er bald den Phanias

einen benachbarten Freund des Amyntor er

kannte, von dem ihm dieſer oft, als einer

neuen ſehr lieben Bekanntſchft geſchrieben

hatte. Nach den erſten Bewilllommungen war

naturlich Amyntor ihr erſtes und einziges Ge

ſprach. „Jch konnt's nicht mehr mit aushal

ten; es ward mir zu bang ums Hetrze wie ſie

ihn zermarterten, die Altagsmenſchen! Du ſoll

teſt das kalte Geſchwatz horen, das ſie da trei

ben: verſtimmen ihn damit auf viele Tage,

und verderben was man kaum gut gemacht

hat.

Phil.



Phil. Du ſcheinſt an der Beruhigung un

ſers Freundes zu arbeiten. Wie ich ihn ken

ne, muß es ein ſchweres Tagewerk ſeyn. Mich

treibt eben dies zu ihm, denn du wirſt von

unfrer alten Verbindung wiſſen. Sage mir

doch, wie weit du gekommen biſt?

Phan. JIch fand ihn in einem Zuſtande
der beynah Sinnloſigkeit war. Es koſtete viel

Muhe, ihn ein wenig abzuſpannen; denn al

les war bis aufs auſſerſte getrieben, daß mir

vor ſeinem Leben bang war. Jch hatte ſchon

viel gewonnen, als er mich nur erſt wieder

horte.

phil. und wohin lenkteſt du ſeine Em

pfindungen?

Phan. Wohin? Auâf die Leiden der
Liehe:; auf die Wonne dieſer Leiden; wie man

ſich wegſehnen muſſe aus der Welt. Sie iſts

nicht werth, ſagt ich ihm oft, ſie iſts nicht

werth ſo eine Welt wie dieſe, daß man ihr

eine
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eine Thrane gonnt. Das haſtete beyh ihm.

Geit dem iſt er groſtentheils in dem Zuſtande

einer ſanften Traurigkeit; welkt weg, wie ein

iunger Baum, der an der zWurzel abgeknickt

iſt und bey dem heiſſen Sonnenſtral ein Blatt
nach den andern fallen laßt, bis endlich ein

GSturm kommt und ihn vollends niederwirft.

Phil. und das wunſchteſt du?

Phoan. Was ſoll er hier? Was ſollen wir

beyde hier?! Auch ich liebte, aber Menſchen

neideten mich um mein Gluck. Er hat auch

geliebt und ihn hat der Himmel geneidet.
Jtzt iſts am beſten fur uns, wenn wir bald aus

gerungen haben. Und was meinſt du Phi

lotas? Schon ſo weit hab ich ihn gehabt,
daß er mit mir zu dem Grabhugel, der ſeine

Lyda deckt, gegangen iſt. Das war eine

Eeene!

Es war das erſtemal, das ich ihn wieder

in ſeinen Garten bringen konnte. Alle Blu—

N men



men die er ehmals ſo ſorgſam pflegte, hingen

die Glocken. Gie klagen mit dir ſagt ich, ſie

klagen mit dir um Lyda. Hietr, an dieſer Cy

preſſenſtaude ſtand er ſtill. Jch verſprach ihm

ſie auf ſein Grab zu pflanzen und dann auch
in ihrem Schatten zu ſterben. Endlich ſchlug

ich ihm vor, die heilige Ruhſtadte der Todten

zu beſuchen. Jm Anfang ſchwankte er, ob ers

aushalten würde. Aber bald warf er ſich die
ſe Weichlichkeit vor. Und wenn du da ſtirbſt,

ſagt ich ihm auf dem Wege, konnteſt du ſüſ
ſer ſterben? Wir giengen vor den Hauſern

des Landvolks vorbeh. Die Kinder ſcherzten

um die Alten; die Junglinge und Madchen
ſangen ein unſchuldiges bied, das ſie. vormals

Amyntor gtlehrt hat. Als ſie ihn ſahn ſchwieg

jede Stimme der Freude. Seine Bruſt arbeite

te unter den gewaltſamſten Empfindungen;

den Weg war er ſo oft mit Qyda gegangen,

und dann war alleo um ihn herum Freude ge

worden.
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worden. Wir kamen zum Kirchhofe. Alles

war tieffe Stille umher. Der Mond wandel
te langfam uber die Graber und warf ſeine

blaſſen Strahlen auf die Leichenſteine. Kein

Luftchen rauſchte. Kein Vogel bewegte ſich.

Kein Fußtritt ſcholl. Ein odes Schweigen
wachte an der Pforte des Kirchhofs. Ohnweit

der Kirche war das Grab, das Amyntor bald

am friſchen Raſen und dem neuen ſchwarzen

Kreutz und der Linde die gegenuber einen Ra

ſeuſitz uberſchattete, erkannte. Er ſank mir

ohnmachtig in die Arme. Jch ließ ihn eine
Welie in der ſüſſen Betaubung. Meine Schwe

ſter, ein Madchen von ſchoner Seele, die eine

zweyte Mariane, deren Namen ſie ſchon tragt,

werden wird, war uns indeß nachgekommen.

Jch hatte meine Flote bey mir, winkt' ihr

und wir begannen das Lied:

N 2 „Wuid



„Würd ich doch wie du begraben

„Eänk ich auch in Todesnacht!

„Zartlichkeit und Jammer haben

„Mich zum Tode reif gemacht u. ſ. w.
Schouer hatte Mariane nie geſungen als dies—

mal. Kann dir ihr ſanft zum Himmel hinauf—

ſchmachtendes Auge, darinn der Mond die

Thranen verſuberte, kann dir das ſanfte Schla

gen an ihr klopfendes Herz, nicht beſchreiben.

Amyntor zerfloß in Empfindung! Einigemal

warf er ſich auf den Grabhugel und umfaßte

mit Jnbrunſt das Creutz. Wenn du da ſturbſt

guter Jungling dacht ich zuweilen, ſo ware

Siegwart, trotz den kalten Menſchen die dru

ber ſpotten, keine Phantaſie mehr.

Es ward ihm endlich ſo wohl hier, daß

ich ihn mit Muh wegleitete. Vielleicht, mein

te er, kürze der kalte Nachthauch auf dem

Tod
 aus Siegwart.



Todtenfelde ſein deben!t Jn der Faſſung
iſt er geblieben. Zuweilen iſt er in einem Ge

fuhl von unausſprechlicher Seligkeit, das ſei

nen Geiſt wie verzuckt. Tagelang ſitzt er vor

Lydas Bilde und ſeufzt, oder redet damit,

und ſo geht es taglich.n

Philotas erinnerte ſich kaum in einer ſol—

chen Lage geweſen zu ſeyn, als bey dieſer Er

zahlung. Der ganze Phanias mißſiel ihm

beym erſten Anblick. Er liebte das Hinſchmach

ten ſo wenig in dem Geſicht eines iungen Man

nes, als den ſuſſen Dichterton in ſeiner Spra

che. Bey der Beſchreibung ſeines Umgangs

mit Amyntor verlohr er faſt alle Geduld.
„Was .ich vielleicht noch hatte gut machen kon

nen, hat mir dieſer empfindſame Thor verdor

ben!, Schwerlich ware auch Phanias ſo

tief in ſeiner Erzahlung gekommen, wenn nicht

Philotas durch innern Gram und den Kampf

Nz3 in
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in ſeinem eignen Herzen, ſelbſt von dem Feuer

ſeines Auges viel verlohren gehabt hatte. Denn

iene Art von Menſchen ſtanden ſelten lanq vor

ihm, und ſchmolzen mit aller ihrer Weichlich—

keit, vor dem Feuer und der Kraft ſeines Män

nerauges und ſeiner ernſten Stirn weg. Er
war zu gedruckt um viel zu antworten. End

lich ſagte er mit der moglichſten Kalte:

„Es thut mir leid daß ſich Phanias

ich hoffe unwiſſend ſo ſehr an der Ruhe
und an der Tugend Amyntors verſundigt hat,

und daß ich, ſo lang er dieſen Ton behalt, nicht

ſo feſt in die Hand des Freundes meines Freun

des, einſchlagen kann, als ich gehofft hatte.

Aber wills Gott, es muß anders werden!.

Ben den letzten Worten fühlte Phanias

das erſte mal wen er vor ſich hatte. Er ver

mochte nicht gegen den Mann aufzukommen.

Wie viel Philotas Anſehn bey Amyntor ver

moch
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mochte das wuſt' er. Jhn gegen ihn ein
zunehmen, war unmoglich. Vielleicht hatte er

doch einen Verſuch gemacht, Amyntor vor gar

zu groſſer Achtung gegen Philotas zu war

nen, aber die Geſellſchaft brach auf, und da ie

nem ſogleich die Ankunft ſeines alten Freun

des gemeldet war, ſo konnt' er den Augenblick

nicht erwarten, an ſeiner Bruſt ſeinen Jam

mer auszuweinen.

Na4 Zwey:
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Zweytes Stuck.

6a2 an kann ſich leicht das Traurige des erſten

Wiederſehns vorſtellen. Philotas hatte Amyn

torn ſo reich, ſo glucklich verlaſſen, und fand

ihn nun ſo arm, ſo unglucklich. Amyntor
weinte laut, und Philotas, der im Grunde

ein Mann von der auſſerſten Empfindlichkeit

war, aber früh angefangen hatte, ſich beherr

ſchen zu lernen, muſte alle Krafte zuſammen

nehmen, dieſe Scene auszuhalten.

Er war weit entfernt, ſeinen Freund,

nachdem beyde wieder etwas ruhiger geworden

waren, mit Troſtungen zu ubertauben. „Jch

habe gefunden pflegte er zu ſagen, daß

man ſeinen Zweck leicht verfehlt, wenn man

einem Leidenden zu viel werden will. Ein Arzt

muß ſeinen Kranken nicht mit Arzneyen be
ſtürmen: er muß die Natur beobachten, wo ſie

ſich helfen will, und dann die Hand bieten.

Viel



201

Viel Gerede richtet kein gedrucktes Herz auf.

Nehmt nach und nach bald hier bald dort' et
was von der Laſt weg, ohne daß ihrs ihm mer—

ken laßt, ſo wird es ſich nach und nach wieder

freyer heben konnen. Daher enthielt er ſich

im Anfang faſt aller directen Troſtgründe; ließ

ſich viel von Amyntor erzahlen, horte beſon

ders die Geſchichte von Aydas letzten Tagen mit
der innigſten Theilnehmung ſo oft an, als je

ner nur davon reden wollte; lenkte ſogar das

Geſprach bisweilen vorſatzlich darauf, weil ihm

ein Schmerz, der ſich in Klagen ergoß, lieber

war, als der ſtille in ſich ſelbſt verlohrne, thra

nenloſe, der ſich blutig in das Herz grabt.

Phanias hatte weit mehr Kalte von ihm

erwartet; denn es gieng ihm wie den Junglin

gen, die aus Mode empfindſam werden; ſie

beurtheilen die Gefuhle andrer nach einer ge

wiſſen ſentimentalen Sprache, und wiſſen nicht

daß gerade dabey das Herz oft am allerwenig—

N5 ſten
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ſten Theil nimmt. Daher blieb die erſten Ta

ge das Vernehmen unter ihnen ganz gut; und

die kleine Kaltſinnigkeit die in ihrem Betragen

ſehn muſte, bemerkte Amyntor, der genug mit

ſich ſelbſt zu thun hatte, itzt weniger. Nach

und nach fing Philotas an, unmittelbarer das

zu beſtreiten, was ihm in din Aeufſerungen

ſeines Freundes ſchadlich vorkam. Vieles da

von waren die erſten Keime von dem, was
Phanias in ihn gepfianzt hatte. Dieſer ſah un

willig ſeine Arbelt zerſtobren und die Kaltſin

nigkeit ward merkbarer. Endlich warda ihm

unertraglich langer. dazubleiben. Er machte

Anſtalten zur Ruckreiſe, und folgender Vor

fall beſchleunigte ſeinen Entſchluß
An der Abende einen fand Philotas Ma

rianen in einer Sommerlaubr. Er hatte ſchon

oft das Madchen mit innigem Mitleid ange

ſehn. So viel Gute des Herzens, ſo piel Ein

nehmendes ihrer Bildung, ſo viel Anlagen des

Ver



Verſtandes und dies alles, bey der falſchen

Richtung, vielleicht künftig hochſt gefahrlich fur

fie. Seit dem Tode ihrer Eltern war ſie ganz

von der Hand ihres Bruders gebildet. So

ſchon das alles klang was er ihr ſagte, und ſo

unſchuldig die Schriften ausſahn mit der er

ſie nahrte fo war es doch bey weiten nicht

ſo unſchadlich als er meinte. Er brachte in

uhr Herz ein gewiſſes fur ihre Jahre ohnehin

viel zu fruhes Sehnen und Schmachten, eine

gewiſſe dunkleidee von bLiebe, ein Jdeal von

Liebenswurdigkeit und weiblicher Vollkommen

heit  wodurch keine einzige Tugend recht

feſte Wurzel ſchlagen konnte. Jmmer ward

aus Empfindungen gemiſchte Schwarmerey,

mit wahrer ausdaurender Reinheit und Güte

des Herzens verwechſelt; wie viel Ginnlich

keit dabeh war und wie leicht dieſe Sinnlich

keit die Oberhand bekommen konnte, ward

nicht bemerkt, und das Herz war vielleicht da

am
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am beſten mit ſich zufrieden, wo es am wee

nigſten eine ſtrenge Prufung aushielt.

Philotas drang ſich nicht gern zum Leh

rer auf; aber bey ſolchen Gelegenheiten, wo er

ſo ſchone Werke Gottes dem Verderben nah

ſah, wars ihm unmoglich zu ſchweigen und er
ſetzte ſich nun leicht uber das Urtheil, daß er

nur immer moraliſiren wolle, hinweg. „Viel

leicht konnte ich doch etwas Gutes ſtiften!

und wer da weiß Gutes zu thun und thut es

nicht dem iſts Sunde., Die Art mit der er

auch ſcharſe Wahrheit zu ſagen wuſte kleidete

ihn dabey ſo gut, und er gewann uberhaupt

die Herzen aller ſo ſchnell, daß man ihm nicht

leicht etwas ubel nahm.

Meine junge Freundin, ſagte er, ſieht
wieder ſo ſchwermuthig, und hatte doch Urſach

ſo froh zu ſeyn. Das Leben bluht ihr ſo ſchon

wie dieſe Flur. Darf ich mich zum Vertrau—

ten ihres Kummers anbieten?

Ich
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„Ich habe keinen Kummer, ſagte Maria-—

ne, den ich jemand vertrauen konnte. Jch bin

nicht mißvergnugt; die kleine Melancholie,

die du vielleicht in meinem Geſicht ſiehſt, iſt

ein ſo ſeeliger Zuſtand, daß ich ihn mir nie

ſuſſer wünſche. Wer konnte an einen ſolchen

Mondabend nicht ſchwermüthig und doch froh

ſevn? Wenn man ſo in den hellen Mond hin

einſieht, den Zeugen der fanften Thranen. O

Philotas hier trocknete ſie die Augen.,
Mariane wird mich vielleicht fur kalt hal

ten wenn ich ihr ſage, daß alles dis ganz an
ders auf mich wurkt. Jch bin immer ſo of—

fen, ſo frey, ſo heiter, wenn ich in der eben ſo

offnen und freyen und heitern Schopfung Got

tes leben und mich an dieſer Fulle der Natur

recht ſatt genieſſen kann! Der Mond verbreitet

auch eine ſanfte Freude uber meine Seele,

aber warum ſollte ſie eben Schwermuth wer

den
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ſt! den wenn ich nicht anders einen wirklichen

Gegenſtand des Traurens habe.nu
lĩul Mann ſeyn. Sollte ihn denn nie dieſe ſuſſe
inn Schwermuth, zumal bey ſo ſchauerhaſten Naſunnn

ul

iunnn turſcenen wie dieſer helldunkle Abend, beſucht

ID haben?jul ill Sehr oft meine Freundin, als ich noch
1

Jit

iünger war; und daß ich nur meine
Sunden ganz geſtehe, weil ich es ohnedem

j

l

thun habe, ich bin ziemlich lang in dieſer

gefahrlichen Tauſchung geblieben. O wie ganz

unter dem Nachthau ſitzen, und Stundenlang

meinen Empfindungen freyen Lauf laſſen konn

te. Alles was ich dachte und was ich that be
kam dieſe Farbe. Mein Herz war eigentlich

keinen Augenblick mein, denn es umfaßte alles

mit
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mit Leidenſchaſt, und du weißſt vielleicht aus

Beſchreibungen, wie es bey ſolchem Zuſtande

um Ddie Ruhe ſteht. Daß unter dieſem innren

Tumult meine Thätigkeit gar ſehr litt, daß

mirdie nutzlichſte Geſchafte anekelten, daß

ſelbſt die wohlthatige Freundſchaft für mich

Storerin meiner Gluckſeligkeit ward, und daß
ich mit dieſer Art von Freundſchaft wiederum

die Gluckſeeligkeit und die Gemuthsruhe andrer

ſtorte, andern Pflichten zu nab trat das

alles bemerkt ich im Anfang gar nicht, und
war empfindlich wenn es mix andre ſagten.

Die. Zeſe, ghat etwgs, Jch geſtand mirs nach

und nach in ernften Augenblicken, daß ich

durch einen ſolchen Zuſtand weder wirklich beſ

ſer noch glucklicher ward, und der Beſtim

mung als Weltbürger nicht einen Schritt nä

her kam. Endlich riß ich mich auf aus mei

nem Schlummer: „Sey wieder dein!

und Gottlob ich wards. Nichts hab ich bey

dem
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den Wechſel verlohren. Nichts hoff' ich von

dem Gefuhl fur das Gute und Schone; denn es

iſt alles viel mehr Wahrheit geworden; Nichts

von der Warme meiner Freundſchaft; denn

ich liebe meine Freunde nun viel reiner und

ſeſter; darf viel mehr iede Regung meines

Herzens vor ihnen ſehen laſſen und bin. nicht

in Gefahr, daß mein Gefſuhl fur ſie lemals

verdunſten werde! Meine Empfindſamkeit

(ſchade daß das ſchone Wort durch die elen

den Nachahmer, beynah entheiligt iſt!) hin

dert mich nicht mehr an meiner Pflicht, und

über die Wonne ſie ganz erfüllt zu haben

liebe Mariane uber dieſe Wonne geht nichts

in der Welt.
„Das mag denn vielleicht fur die Man

ner, die fur wichtigere Dinge in der Welt ſind,

nothwendig ſeyn. Aber einem armen Mad

chen konnte man ia wohl dieſe, deucht mir,

für ihre Beſtimmung recht gut paſſende Fuhl

barkeit erlauben., Darf
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Darf ich dir einmal antworten, wie ich
meiner Tochter darauf antworten würde, wenn

ich eine hatte?

„Ich habe ſchon oft Philotas gebeten,

nicht anders mit mir umzugehn.,

Mein Kind, würd ich ſagen, du biſt in

einem groſſen Jrrthym. Schade, daß dich die

gewohnliche Begegnung unſres Geſchlechts,

ſchon an eine ſo niedrige Jdee von der Beſtim

mung des deinigen gewohnt hat. Was iſt

denn deine Beſtimmung? Doch nicht in
einem Kloſter dein Leben wegzutrauren? Nur

dann konnte vielleicht ein gewiſſer Grad von

religioſer Schwarmerey dein Schickſaal erleich

tern, vorausgeſetzt daß er ſich bis an dein En

de erhalten konnte? Aber nun? Nichts ge

ringers als die nachſte Freundin eines Mannes

zu werden, der dich als den beſten Segen des

Himmels anſehn, und in dir das alles ſinden

ſoll, was ihm noch zur Vollendung ſeiner

O Gluck
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Gluckſeligkeit fehlte. Und wodurch wirſt du

dis? Gewiß nicht durch eine Menge ſchoner

ſuſſer Worte, darin du dich bald erſchopft ha

ben wirſt; gewiß nicht durch dis Hinſchmach

ten und Zerflieſſen in Liebe, das ſchon in eu

ren neuen Modeſchriſten nicht mehr zu ertra

gen iſt. Selten wird wahre Herizensliebe die—

ſer Zierereyen bedurffen. Sie iſt ganz That,

ganz Aufopferung, iſt keine ſolche Schwatzerin.

und ſollteſt du gar eine noch hohere Beſtim

mung haben die erſte Bilderin eines Men

ſchen den du gebohren hatteſt zu werden

was dann mit dieſer unachten Empfindſamkeit?

Wie ware ſie mit den Pflichten einer Mutter

verträglich? Sie, die alle Nerven abſpannt,

alles erſchlafft, alle nütztiche Geſchaſtigkeit, un

ter dem Titel von Arbeiten für Alltagsmenſchen,

kaſtig macht? Sieh, wohin die Liebe zum

Auſſerordentlichen fuhren kann! Gerade was

ihr ſucht, was ihr mehr als andre und voll

komm
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kommner haben wollt, verſcherzt ihr! Jhr

qualt euer gutes bildſames Herz mit unnothi

gen Leiden! Jhr ſchwacht es in Stunden der

Prufung aus;zuhalten, und ſetzt euch der Gefahr

aus, von iedem Thoren und von iedem Boſewicht,

der eure Sprache reden kann, betrogen zu wer

den. Wo die Tugend ſchon Wurzel geſchla—
gen hat, wird ſie eben nicht !ganz verlohren

gehn, aber nie die gehorige Feſtigkeit bekom

men. Wo keine Principia im Herzen ſind,

wird geſchehen, was ein weiſer Mann neulich

wohlthatig ſcharf geſagt hat: Das Madchen,

das bey dem Tode ihres Vogels in Verzuckun

gen fallt, wird vielleicht ihren Mann todtqua

len konnen,*) denn ihre Tugend iſt Empfin—
dung, und das meiſte ihrer Empfindung die

Wurkung ſchwacherer oder reizbarerer Nerven!

O mein Kind, mache dich nicht ſelbſt durch

dis ſuſſe Gift krank. Die Krankheit kann un—

O 2 heil
9 Jm Stoff zum Denken.



heilbar werden. Es giebt eine viel geſundere

Nahrung, die fur den unverdorbnen Geſchmack

ſelbſt weit reizender iſt, und den Geiſt ſchon

und ſtark macht. Du biſt hier faßte er
mit Warme Marianen bey der hand du
biſt ſo gut, ſo unverdorben, ſo werth die Ehre

deines Geſchlechts zu werden. Ach wenn ſie

dich unglücklich machten! Wenn ſie dich un—

glücklich machten!

Philotas bemerkte ietzt erſt, daß er warm

geworden war. „Das Recht, ſagte er noch,

das mir Mariane vorher ſo gütig gab, wird

meine Waärme verzeihbar machen.

Phanias war in einem nahen Roſenge

buſch ein unbemerkter Zeuge dieſer Unterre
dung geweſen. Er war auſſerſt unzufrieden

mit dieſer kauſtiſchen Moral, wie ers nannte,

und der Umgang mit Philotas ward ihm bey

nah verhaßt. Dis vollendete ſeinen Ent
ſchluß das Landgut zu verlaſſen und nicht

eher
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eher, als bis er Amyntor wieder allein haben

konnte, zuruckzukehren. Auswartige Geſchaf—

te machten hernach ſeine Abreiſe noch dringen—

der und nothigten ihn, ſo ungern er dran gieng,

ſeine Schweſter zuruckzulaſſen. Beym Ab—

ſchiede konnt er ſich doch nicht ganz uberwin—

den, ein Paar Worte uber den Kaltſinn und

das ganze Weſen des Philotas hinzuwerfen,

die Amyntor verſtand und die erſte Gele

genheit ergriff, mit Philotas daruber zu

ſprechen.

„Mir deucht, ſagte er, mein Freund hat

nicht ſo ſehr mit Phanias ſympathiſirt, als ich

gehofft hatte. Er iſt doch ein guter junger

Mann und Philotas pflegt ſonſt nicht ſo ſchwer

zu befriedigen ſeyn.

Phil. Jch hoffe Phanias hat nicht uber

mich zu klagen. Mit dem ſhympathiſiren iſts

freylich nicht ſo leicht, zumal wenn die Grund

ſatze in zwey ganz verſchiednen Richtungen

O 3 fort



214

fortwurken, wo ſie nie zuſammentreffen konnen.

Weil wir nun gleichen Zweck hatten und ſo

weit in der Wahl der Mittel auseinander wa

ren, ſo konnt es wohi nicht anders ſeyn, als

daß nahere Vertraulichkeit unter uns unmog

lich ward.

Am. umnd dieſer Zweck?

Ph. War, dir das traurige deiner Lage

zu erleichtern, und alles zu thun was dir dein

vorige Ruhe einigermaſſen wiedergeben konntt.

Am. Daran habt ihr ia benyde gearbeitet,

und das, was mir meine Leiden im Anfang am

bitterſten machte, die Heſtigkeit mit welcher

der Schmerz meine Seele wie ein Raubthier

anfiel, hat ſich wurklich durch das Erheitern

de eures Umgaugs ſchon ſehr verlohren. Ganz

wird ein Kranker, der ſo todtlich verwundet iſt,

nie wieder heil, bis das groſſe Heilmittel aller

Wunden, der Tod kommt. Die Aerzte ha
ben genug gethan, die ihm ſeinen Zuſtand er

traglich machen. phil.



Phil. Aber wie wenn der Kranke ſich nur

einbildete, daß ſceine Wunde todtlich ware,

oder wenn er ſie bloß durch dieſe Einbildung

und das Zuruckſtoſſen aller ſichern Heilmittel

todtlich machte?

Am. Einbildete? Wenn hier Ein—
bildung iſt wo iſt denn Wahrheit? O Philo—

tas du haſt ſie gekannt, du weißt beſſer als ei

ner meiner Freunde was ſie war, und was ſie

mir war! Wie unſre Seelen in einander ver

webt, ſo ganz eins. geworden waren, daß mir

das veben ohne ſie kein Leben mebr ſeyn kann.

War es denn nicht Elend auf Elend, wenn
ich ein ſolches halbes Leben lauge tragen ſollte?

Wohur ſollt ich leben? Jch bin fur die Welt

und die Welt iſt fur mich geſtorben. Was
würde auch aus mir werden in dieſer Einſam—

keit? Ein finſtrer Grubler, iedem Sturm des

Zweifels an der Gute Gottes blosgeſtellt, und

ohne Kraft feſtzuſtehen! Wer mochte auch bey

O 4 ei



einem Schickſagl wie das meine nicht zum

Zweifler werden! Jch bis zu dem Gipfel
der Gluckſeligkeit geſuhrt um deſto tieffer

herunterzuſturzen.

Phil. Gott wird deinem Schmerz dieſe

Gedanken verzeihen, und du wirſt nach eini—

ger Zeit deſto dankbarer werden. Denn gewiß

mein Lieber, Verzeihung verdient er. Woll

teſt du Gott anklagen, daß er dich glücklicher

als tauſend und aber taufend gemacht. Jſts

nicht hohe Gluckſeligkeit, ſo viel verlieren zu

konnen! Denk ihm einmal ganz nach dem Ge—

danten der Wonne: „Dieſer Engel in menſch

licher Bildung war mein! Jch war beſtimmt,

ſie einen freylich kurzen Theil, ihres
Weges zum Himmel zu begleiten, und ſie

freute ſich meiner Begleitung. Keinem iſt

es, wie mir, geworden, ein ſo naher Zeuge ih

rer geheimſten Tugenden zu ſeyn, von ihr zu

lernen, mich mit ihr zu ieder guten und groß

ſen



Fen Empfindung zu erheben; keinem, wie mir,

ſie an meiner Bruſt ſterben zu ſehn; zu ſehn

den Triumph der Religion und die Wonnt
des Himmels

Am. An welche Scene erinnerſt du mich!

O Gott, wenn ich uber dich gemurrt habe

vergieb, mirs!. Er konnte vor Thranen

nicht weiter reden.

Phil. Weine nur, mein Freund. Es ſind
nie gerechtere Thranen geweint werden. Man

kann nicht mehr verlieren, als du verlohren

haſt. Aber weine zugleich fur Freuden, daß

du, du dieſer gluckliche Sterbliche geweſen biſt,

weine aus Dank, daß dich Gott ſelbſt durch

dieſe Leiden ſo geſegnet hat.

Am. Gewiß ich bin nicht werth geweſen
langer den Gegen zu haben.

Phil. Laß uns nicht von Werth- oder

Nichtwerthſenn ſprechen, wenn von dem was

Gott an uns thut, die Rede iſt. Wer es dank

O 5 bar
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bar empfangt, und willig zuruck giebt, der

macht ſichs werth, wie es ein Menſch kann.

Gott hat deine Liebe gegen Lyda, iede zartli

che Sorge fur ſie, iede ihr durch dich erleichter

te Beſchwerde dadurch belohnt, daß du ſie

ſterben ſahſt, du das Opfer brachteſt, fur das

vielleicht ihre zarte Seele zu ſchwach geweſen

ware. Warſt du nicht bereit geweſen alles,

alles fur ſie zu thun? Wollteſt du nun nicht

willig ſeyn, das auf dich  zu nehmen, was ei

ner von euch auf ſich nehmen muſte? Denn

es muſte ia einer den andern ans Grab be

gleiten.

Anm. Du zeigſt mir mein beiden. von ei

ner Seite die mir neu iſt, und in meine Ste

le einen Schimmer von Freude bringt.

Phil. Du ſelbſt, wie viel ruhiger kannſt

du wie es nun Gott beſchließt leben

oder ſterben. Siehſt ihr nun nach in die
Wohnungen der Seligkeit; weiſſeſt, daß nun

iede
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iede ihrer Tugenden belohnt, iedes nun nicht

mehr verdeckte, auch wohl verkannte Verdienſt

gekront, ieder Wunſch ihrer ſchonen Seele

nach mehr Vollkommenheit, erfullt iſt. Hat

te ſie dich uberlebt ſo warſt du ia ſeli—

ger als ſie geweſen, hatteſt ſie in einer Welt,

wo vielleicht viel Schmerz, viel Krankung,

viel ihren Geiſt niederdruckende Unruhen auf

ſie gewartet hatten, gelaſſen. Welches bittre

EScheiden von ihr! Nun iſt ſie auf einmal hin

ubergerettet, und genießt eine Seligkeit davon

wir zwar keine deutliche Vorſtellung haben, die

aber auf die untruglichen Verſprechungen der

Tugend und der Religion ſelbſt gegrundet iſt.

Noch einmal Amyntor, uberdenk das al

les, und dann frage dich, ob deine vorigen Ge

danken, daß du zu unglücklich ſeyſt, um lan

ger zu leben, die Probe beſtehen.

Drit:
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Drittes Stuck.

c,œoiurch dieſe und ahnliche Unterredungen

gab Philotas ſeinem Freunde immer unver

merkt mehr Kraft, ſeinen Schmerz zu beſtrei—

ten, und ohnerachtet er faſt nie geradezu das
beſtritt, was er ſagte, ſo berichtigte er es doch

durch ſeine Antworten, oder lenkte es auf eine

andre Seite, und gewohnte ihn wie von ohn

geſehr, an richtigere Grundſatze und einen

mannlichern Sinn.

VBeſonders beohachtete er genau die Lectü—

re Amyntors. Phanias hatte dafur geſorgt,

daß keine von den Schriften fehlte, die die
Geele in einer duſtern Schwermuth, oder in ei

ner hoheren Spannung erhalten, den Flug der

Einbildungskraft ſtarken, und durch dieſe hef

tigen Wirkungen, ſelbſt der Eeſundheit des

Corpers nachtheilig werden. Fur manche war

Amyntor ſo eingenommen, daß Philotas ſich

um
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um ſein' Vertrauen gebracht haben wurde,

wenn er ſie geradehin verworfen hatte. Jn

dem Fall ſagte er ſelbſt alles mogliche Gute

davon, was er nur immer nach ſeiner Ueber—

zeugung ſagen konnte, und ſein Tadel ſah mehr

wie Einſchrankung aus, oder als wenn er nur

in gewiſſen bagen das Buch nicht empfehlen

konnte. Urtheile wie dieſe „es iſt viel wahres

darin; es hat trefliche Stellen; dieſer jener

Gedanke iſt hochſt lehrreich; das und jenes iſt

nur zu allgemein gefagt, oder es iſt zu ſtark

fur ohnhin empfindiich geruhrte Perſonen;

ietzt halt ichs fur beſſer das nicht zu leſen, da

mit es immer eine gewiſſe Neuheit behalte,
ſoiche Urtheile ſag ich beleidigten nicht, und

ſchwachten doch die unumſchrankte Bewun

derung. Philotas rechnete auch unter die

Claſſe der fur Amyntor ſchadlichen Schriften,

nicht etwa bloß die, welche im Ton einer ganz fal

ſchen Empfindſamkeit geſchrieben ſind; ſondern

auch
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auch ſolche, die an ſich niemand mehr als er

bewundern konnte. „GSie ſind zu ſtarke Spti—

ſe, pflegt er zu ſagen, ſie wolleu mit der gan

zen Kraft der Seele geleſen und empfun

den ſeyn, und Amyntor iſt erſt zu kurz von

einer ſchweren Krankheit wieder einigermaſſen

geneſen., Statt deſſen ſpielte er ihm andrt

beſſer gewählte in die Hände; er erzahlte oft

nur Stellen daraus, von denen er vorausſah

daß ſie ihn neugierig machen wurden, ſo daß

Amyntor ſie ſelbſt fordern muſte und immer

ganz frey zu handeln ſchien. Beſonders wahl—

te er Aufmunterungen zum frohen Genuß des

Lebens, Beſchreibungen des Guten in der

Welt, Betrachtungen uber die Schonheit der

Natur, auch wohl Schriften welche Tod und

Zukunft betrafen, aber davon als frohlichen

Gegenſtanden fur den redeten, der alle Pflich

te ſeines erſten Lebens mit gewiſſenhafter

Treue erfullt habe, und die Beſtimmung

des
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des Menſchen nicht bloß auf das kunſtige

cinſchrankten.

Die Muſik war eine Lieblingsbeſchafti—

gung ſeines Freundes. Seit Lydas Tode

horte man nichts als Trauerlieder, die zärt

lichſten Adagios, und die bangſten Klagen aus

den neueſten GSingſtucken. Der Jnhalt war

immer Sterben, Wegſehnen aus der Welt,

Herbeyflehn des Grabes. Philotas war
ſelbſt ſehr fur dieſe Art des Sanften und Me

lancholiſchen; nur fur Amyntor hielt ers fur

ſchadlich. Schnelle Aendrung darin wurde ihn

wieder beleidigt haben; auch wollte er ſeine

Geele nicht zur lebhafteſten Frohlichkeit ſon

dern nur zur Zufriedenheit, zur neuen Theil—

nehmung an der Welt ſtimmen. Er ließ

alſo furs erſte den Jnhalt der Stucke Tod

und Unſterblichkeit bleiben. Aber er ſchlug doch

immer ſolche vor, wo die Hauptgedanken

obngefehr die waren, an die Amyntor

ihm
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ihm ietzt noch zu wenig dachte. „Wenn

ich viel Gutes werde gethan, wenn ich ie—

den Beruf erfullt, iede Tugend zur moglich

ſten Vollkommenheit werde gebracht haben,

dann wird mich die Unſterblichkeit empfangen.

Geduld, Unterwerffung, Zufriedenheit mit
Gottes Wegen erleichtert den Tod. Jch kann

nicht reif genug werden fur iene Welt; ich

kann nicht vollkommen genug werden, um einſt

meiner vollendeten Freunde wurdig zu ſehn!.,

Unter dieſe miſchte er nach und nach frohli-

chere Lieder, deren Jnhalt Dank war, fur das

Gute das ein ieder Tag hat, Dank fur die

ſchone Erde die wir bewohnen, und daß ſelbſt

ſie, das allgemeine Grab ihrer Kinder, mit

Blumen beſtreut ſey u. ſ. w. Zuweilen ſagte

dann wohl Amyntor: „Ach Philotas, ich

bin heute beynah zu froh geweſen! Du haſt

mich ein Paarmal vergeſſen machen, was ich

verlohren habe, und es ware doch unverzeihn

lich
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lich wenn ich das ie vergeſſen konnte. Dann

umarmte ihn Pphilotas: „Das ſollſt du, das

wirſt du nicht vergeſſen! Aber LCyda wurde

vom Himmel mir zuſegnen, wenn ich dir

die Freude des Lebens wiedergeben konnte.

Denn wenn ſie es wiſſen kann, wie uns hier

zu Muth iſt, ſo muß das die einzige Storung

ihrer Gluckſeligkeit ſeyn, daß du um ſie klagſt,

als ob ſie ewig verlohren ware, und daß der

Gedanke an das Looß das ihr ſo ſchon gefallen

iſt, nichts vermag, dein eignes beiden zu mil

dern.,

Faſt ieden Tag war er erfinderiſch, Amyn

torn auf eine angenehme Art uiu zerſtreuen.

Nicht daß er rauſchende Vergnugungen fur

Mittel gehalten, eine Seele, die ſo fein em
pfand als die Seele ſeines Freundes, von dem

beſtandigen Gegenſtande ihrer Schmerzen weg

zulenken, oder wohl gar geglaubt hatte, die

gewohnlichen Geſellſchaften waren dazu ge

VJ macht,
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macht, einen Betrubten aufzuheitern. Aber
von kleinen unſchuldigen Frenden, ländlichen

Feſten unter den Kindern des Landvolks, kurzen

Reiſen in benachbarte ſchone Gegenden und

ahnlichen Vergnügungen, die das Herz mit ei

nem ſanften Wohlbehagen erfullten, hoffte er

mehr Wurkung und nicht umſonſt. Mariane

nahm an dem allen Theil, und Philotas hat—

te das Vergnügen, in kurzer Zeit auch in ihrem

Betragen mehr offne Heiterkeit, weniger Ge

ſuchtes, deſto mehr Natur zu bemerken. Auch

ward an ihren Beſtrebungen ſichtbar, daß ihr

Jdeal von weiblicher Vollkommenheit ſchon

weit richtiger war, als bey der erſten Ankunft

des Philotas.

Jndeß konnte Amyntor nicht auf einmal

von dem Wege, den ſein Geiſt an der Hand

des Phanias genommen, und der in ſeiner

damaligen Lage ihm ſo angenehm gedünkt hat

te, zurückkommen. Wie tief und wie ſchnell

drücken



227

drücken ſich unſrer Seele Wunſche ein, von

denen wir glauben, daß ihr Erfullung unſre

ganze Gluckſeligkeit und unſre ganze Ruhe in

ſich ſchllettt, zumal wenn wir bendes unerſetz

lich verlohren zu haben glauben. Amyntor

hatte in dem Veſitz ſeiner unvergleichbaren

Gattin alles, auſſer ihr, entbehren konnen. Er

war beynah verwohnt worden um noch den

Theil auch an dem Mittelmaßigen zu nehmen,

der doch hier zu unſrem Gluck unentbehrlich iſt.

Jmmer ruhte er daher, wenn in einſamen

Stunden oder ſchlafloſen Nuchten ſeine Seele

die Bilder des Vergangnen und des Gegen
wartigen uberſielen,, endlich noch am erſten

und liebſten auf dem Gedanken des Wieder—

ſehns und des Wiederbeſitzens aus, und es

war noch Wohlthat fur ihn, daß ibn ſeine Hoff

nung gleich nach dem Tode wieder im vollen

ſeligen Genuß ſeiner verlohrnen Freundin zu

ſeyn, nie ein Zweifel geſtort hatte. So lang

J a er
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er ſich in dieſe gluckliche Zeit hineinverſetzte,

war er freylich glucklich; aber wenn die Leb—

haftigkeit der Bilder nachließ, wenn er noch

keinen Anſchein zum Tode ſah, ſo verſank er

wieder tief in die alte Schwermuth.

Jn einem ſolchen Moment traf ihn einſt
Phudotas uber Aydas Bilde liegen und das

Wild war noch naß von ſeinen darauf flieſſen—

den Thranen. Er hatte das uber Amyntor

gewonnen, daß dieſer ſich gar nicht vor ihm

verbarg, auch wenn er wuſte das iener unzu

frieden mit ihm ſehyn wurde. Als er ihn

kommen ſah ſprang er auf, fiel ihn um den

Hals und ſagte: „Zurne nicht Lieber! Jch

kann, ich kann ſie nicht vergeſſen. Mir wird

nicht anders als bis ich bey ihr bin! Laß

mich, laß mich doch uur ſterben! Was ſoll

ich der Welt nutzen?

Philotas ſchwieg eine Zeitlang und ließ
ſeinen Freund ausweinen. Dann nahm er

Lydas
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Lydas Bild vor ſich: „Seliger Geiſt ſagt'
er mit tieffer Bewegung ſeliger Geiſt!
Wenn du um uns unſichtbar ſchweben kannſt

ſo komm und laß es deinen Amyntor fuhlen

daß du ihm nah biſt, daß ihn ein heiliger

Schauer faße, und er dir nicht mir
die letzte Bitte die du Vollendete an ihn

thatſt, nicht verſage!.

„Die letzte Bitte? Was kann LCyda noch

fur Bitten an mich haben?

Phil. Ja mein Freund nicht ich bitte
dich zu leben! ayda bittet dich! bittet dich

um ihrertwillen deine Krafte zu ſammlen und

ein Mann zu ſeyn.

„Rede doch! ich verſtehe dich nicht!

Pphil. Biſt du ruhig genug zu horen: ſo

hore was mir Cyda, wenig Tage ehe ſie zu

Gott gegangen iſt, geſchrieben hat!

„Und nun noch eins, lieber Philotas!
Jch bin der Stunde ſehr nahe, die mich wie

J3 derum

J
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derum ſehr nah an das Grab bringen wird.

Gott weiß ob er mich vorbeyfuhren oder

ob er mich zu ſich rufen will. Jch habe
mir nun wie ich hoffe vollige Unterwerf

fung errungen, ob ich gleich im Anfang

mit Aengſtlichkeit an den Tag, der mich
von meinem Amyntor reiſſen konnte, ge

dacht habe. Aber es geſcheh ſein gnadi

ger Wille!
Sollt ich von euch gehn, ſo weiß ich daß

der Freund meiner Seele unausſprechlich

leiden wird. Weſſen Armen konnt ich ihn

in dieſen Tagen ſeiner Leiden lieber und

ſichrer ubergeben, als den Armen des treue

ſten und bewahrteſten ſeiner Freunde? So

nimm ihn denn von mir und thu fur ihn

alles, was dein eignes Herz dir ſagt. Jch

kann nicht mehr fur ihn erbitten, denn ich

kenne dis Herz. Du weiſſeſt ſelbſt beſſer

als ich, was du zu ſeiner Beruhigung zu ſa

gen
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gen haſt. Nur dis ſag ihm von mir, daß,

wenn die Abgeſchiednen etwas von ih

ren Freunden wiſſen, ich weniger ſelig ſeyn

werde, wenn er nicht ſtrebt ſeinen Schmerz

zu uberwinden und mit frohem Sinn mir

nachzuwandeln in die ewigen Hütten des

Friedens.

Sollte das Kind das ich unter meinem

Herzen trage ſein Kind und mein Kind

mich uberleben, ſo ſey es ihm die helligſte ſei

ner Pflichten, ſo dafür zu leben, wie er fur

mich gelebt hat. Jch kenne die Empfind

lichkeit ſeines Herzens und muß furchten

daß der Gram vielleicht, wenn er nicht

bald dagegen kampft, ſein Leben zerſtort.

Deutlich darf ich mir das ietzt kaum den—

ken, ſonſt fang ich an vor meinem Tode

zu zittern. Nur das macht ihn mir leicht,
daß ich den Mann kenne, dem ich wenn

es Gott alſo beſchloſſen hatte das Kind

Pa als
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tas, wenn ich es ihm vielleicht nicht ſelbſt

ſagen kann. Sag es ihm, wenn du ihn am

tiefſten gebeugt findeſt, daß ich ihn bey unſ—

rer biebe beſchwere, nicht zu vergeſſen was

er ſeinem Kinde ſchuldig iſt! Alle meine An

ſprüche an ibn ubertrag ich dieſein Pfande

unſerer Liebe. Amyntor kann, Amyntor
wird mich nicht ſobald vergeſſen, um dem klei

nen Bittenden abzuſchlagen was er mir

nicht verſagt hatte. Jenes kindliche Wei

nen ſey ihm Flehn der Unſchuld um die Er

haltung ſeines Lebens; Lyda wird ihn mit

offnen Armen entgegenkommen, weunn er

ihr Kind zum nutzlichen Burger der Erde

und einſt des Himmels erzogen hat!

das übrige, ſetzte Philotas binzu, ein ander

mal. Es iſt nicht dringend!

Amyntor verſank in eine tieffe Stille!
Er hatte die Pflichten des Vaters noch nie ſo

leb
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lebhaft empfunden als ietzt. Jndem trug man

ſeinen Sohn ins Zimmer. Er druckte ihn

heiß an ſein Herz, bedeckte ihn mit Thranen

und rief unterbrochen: „Mein Sohn! du Ein

ziges was mir von ihr geblieben iſt! Ach faſt

zu theueregekauft! Gott ſegne, ſegne dich!

Go will ich denn leben, fur dich, ganz fur

dich! Will dich ihr dann bringen und ſa
gen: „da iſt er! du haſts gewollt daß ich blei—

ben ſollte in. der Wuſteney des Lebens! Jch

bin geblieben ohne dich! Ein groſſes Opfer daß

du gefordert haſt! Aber ich hab es willig

gebracht!

Philotas umarmte ihn! „Die Stunde

ſeh mir geſegnet. Mein Freund hat wider

ſeiner und ſeiner Lyda werth geredet!.

um dieſe Eindrucke noch bleibender zu

machen, redete er die nachſten Tage viel uber

Erziehung, wie man ſie ſelbſt in dem erſten

P5 Jahre
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Jahre anfangen muſſe, welche doppelte Pflicht

der Vater habe auf den die ganze Sorge

gefallen ſey; wie viel verſaumt werden kon

ne wenn die erſte Bildung verwahrloſet

werde, und von der Freude die Entwick
lung der erſten Fahigkeiten zu beobachten

und iede Anlage auszubauen. Keine Jdee

von der er ſich zu dem Zweck etwas verſpre

chen konnte, blieb ungenutzt. So kannte er

z. B. ſeine Liebe zu dem Landvolk, und wie

es einer ſeiner angenehmſten Gedanken war,

die Einwohner ſeines Guts zu ſo zufriednen

und glucklichen Menſchen gemacht, und ſie auf

einmal der Bedruckung des vorigen Beſitzers

entriſſen zu haben. Dis ergriff Philotas.

Er veranlaßte wieder ein kleines Feſt, dabey

ſich das Volk verſammelte, und Amyntor die

iugendlichen Spiele anordnen und Beloh

nungen austheilen mußte. Es traf ſich, daß

er
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er gerade an demſelben Tage, durch eine kleine

Unterſtützung zwey Paar iunge Leute, die durch

Fleiß und Tugend einander werth geworden

waren, verbinden. konnte, und endlich fand

Philotas die Fahigkeiten der Kinder, die er

ein wenig prufte, durch den neuen verbeſſerten

Unterricht um einen ſo hohen Grad vollkomm

ner, daß er ſeinem Freunde, ohne die mindeſte

Schmeicheley ſehr viel Angenehmes darüber

ſagen konnte. Amyntor ward durch das alles

an dieſem Tag auſſerordentlich heiter, und

ſprach viel von der Freude aus dem Anſchaun

glücklicher Menſchen.

„Nun ſieh ſagte Philotas zu ihm, als ſie

des Abends allein durch die Reihen des Volks

gingen ſieh wie viel Guts durch dich ge
ſchehn iſt. Und du konnteſt fragen, wozu du

der Welt nutzen ſollteſt? Sind nicht dies alles

deine Kinder? Liegt hier nicht ein groſſes Feld

vor dir, darauf noch jſo viel Janzubauen iſt?

Denk
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Denk zuruck wie du dieſe guten Leute fandeſt!

Wie vollig unbekannt mit wahrem Lebensge—

nuß? Wie unteriocht, gekrankt, niedergetre

ten! Wie erſtickt in ihnen alles edlere Gefuhl

von Freyheit und Menſchlichkeit! Wie roh

ihre Sitten, wie arm ihren Geiſt! Wie wenig

guten Muth in ihrem Herzen! Wenn ſie,
wenn deine Kinder wieder in dieſen Zuſtand

zuruck muſten! Wenn du dein Leben beynah

mit Vorſatz durch bittern Harm verjehrteſt

und deinen Sohn unerzogen zurücklieſſeſt. Nie—

mand konnte dir bürgen, daß nicht harte Vor

münder, vielleicht unter dem Schein der Ge

wiſſenhaſtigkeit, dieſe kaum frey und froh ge

wordnen Menſchen drückten! Niemand, daß

dieſer Sohn der Sohn deiner Ayda
durch eine ungluckliche Bildung der Men

ſchenfreund wurde, wozu ihn dein Beyſpiel

und dein Unterricht bilden wird!,

Dieſe
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Dieſe Vorſtellung vollendete die Wur
kung, welche ſchon jener Brief auf Amyntors

Seele angefangen hatte. Es fing alles um

ihn her an, wieder Jntereſſe fur ihn zu bekom

men. So mancher halbe Tag, der ſonſt ein

langer Trauergedanke geweſen war, ward nun

mit nutzlichen Planen auf die Zukunft, oder

mit Leſung dahin abzweckender Schriften, oder

mit Beſuchung der Landſchule zugebracht. Und

daran fing Mariane an, viel mehr Theil als

ehmals zu nehmen. Sie lernte, daß es doch

viel beſſer ſey, gut zu handeln, als nur gut

und fromm zu empfinden. Der Ton des gan

zen Hauſes ward lebhafter, und doch wars als

ob ein heiliger Schauer von dem Bilde der

entſchlafenen Ayda, ieder Freude eine gewiſſe

Ernſthaftigkeit und Feyerlichkeit, gbe. Dis

gewohnte die, welche nur an wilder Frohlich

keit Geſchmack finden und die Amyntors und

Lydas
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Lydas Gute bisher ertragen hatte, auch zum

Theil wegen andrer Verbindungen ertragen

muſte, von ſelbſt weg, und es ward endlich der

Aufenthalt der beſten und weiſeſten Menſchen

iener Gegend, die man einen nach dem andern

hier antraf. Wie froh war Philotas, daß es

ihm ſo mit ſeinem Freunde gelungen war.

Vier?
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Viertes Stuck.

6och die Geſchichte eines Abends will ich

erzahlen. Es war einer der ſchonſten des Au

guſts. Die Hitze hatte nachgelaſſen; die Dun

ſte hatten ſich verzogen; der Himmel war ohne

Wolken wie ein blauer Teppich mit tauſend

Sternen beſat, die hernach vor dem aufgehen

den Monde verbleichten. Amyntor war in

einer glücklichen Gemutchsruhe. „Ich ſehe ſie

einſt wieder! Gie iſt unausſprechlich glucklich.

wars was er dachte; aber nun ſchon ohne Un

geduld voll ſtiller Hoffnung. Philotas war
auch von dem Anblick der Sternennacht bis

zur Entzuckung erhoben. Er hatte Marianen

gebeten, Klopſtocks: „Willkommen o ſilber

ner Mond, zu ſingen und bey der Strophe:

Jhr Edlen! Ach es bewachſt

Eure Nahle ſchon ernſtes Mooß.

O wie



O wie war glucklich ich, als ich noch mit
euch

Sahe ſich rothen den Tag, ſchimmern die

Nacht,

ſturzten] helle Thranen aus ſeinen Auge!.

Fur wen flieſſen dieſe Thranen?

ſagte Mariane.

Ph. Fur viel Edle, meine Gute! Schon

vielem, die ich kannte, die mich liebten, bewachſt

Mooß ihre Graber, und bald auch meiner

Auguſta! Schon ſeit ſechs Monaten deckt

ſie das Grab. Ach an dem Abend da ſie ſie

hintrugen bey den Todten zu ſchlafen, ſtand der

Mond auch ſo hell wie heute, und beſchien die

ofne Gruft! So oft ich ihn wieder ſehe kommt

das ganze Gefühl jener Stunden zuruck.,

„Gag uns doch viel von deiner vortrefli—

chen Schweſter, die wir beyde nicht kannten,

und doch beyde ſo lieben!,

ph.



Ph. Jhr ſeyd uber das Vorurtheil weg, das

es dem Bruder verubelt, wenn er mit Warme

von einer Schweſter ſpricht, als ob fremde

Tugend die unſte ware: und ſo darf ich euch

einiges vorleſen, was ich unterbrochen uber ſie

niederſchrieb.

Er nahm einige Papiere aus ſeiner Brief

taſche und laß folgende Stellen:

„Ach es hieng an deinem Herzen mein

Herz! doch laß ich deint Hutte dich gern

abbrechen und dich nach Canaan hin—

ziehn!

du biſt vollendet, haſt ausgetrunken den

Kelch deiner Leiden! Zieh hin, zieh hin in

Frieden! Gluckliche, Selige, Ewigtheure du

biſt zur Ruhe gekommen, und wirſt ſanſt

ſchlafen in deiner Kammer!

So ihr nicht werdet wie die Kinder, wer

det ihr nicht ins Reich Gottes kommen.

Q Du
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Du biſt geworden wie die Kinder und biſt

ins Reich Gottes kommen. Wie ruhig

du warſt; wie hingegeben in den Willen
des Vaters; wie feſt hangend an ſeiner Gu—

te: wie ſtill glaubend, vertrauend, hoffend,

ohne Grubeley, ohne Murren; immer die
Hand auf dem Munde vor Gott. Weil—

cher Glaube an ihn und den er geſandt hat,

welches gehorſame Annehmen aller ſeiner

Worte! O du reine Kinderſeele, wie un

ſchuldig biſt du, wie voll guteßs Zutrauens

zu deinem Pater gegangen. Wie wird er

dich geſegnet haben!.

„Ich habe ſaſt nie ſo viel Tugend bey

ſo wenig Geräuſch und Aufſehn gefunden.

Sie hat vielleicht keinen Begriff davon ge
habt, was es htißt ſtolz ſeyn auf Gutes thun.

Das wäre ia ſo ſuß, meinte ſie oft, ver
ſtünde ſich ia ſo von ſelbſt. Wer mochte

Gerede
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Gerede davon machen? Wer konnte ein

Menſch ſeyn und das unterlaſſen? Ohn

Aufhoren wird ſie erndten für dis geräuſch

loſe Gutes thun, das oft niemand geſehn

hat, als der, welcher ins Verborgne ſie

het!
„Du haſt richtig vor dir gewandelt und

vbiſt zum Frieden gekommen. So ſern von

allem, was nur wie Doppelherzigkeit ausſah,

ſo offen gegen Menſchen, wie gegen Gott;

ſo argwohnloß gegen andre, weil dir Ver

ſtellung zu fremd, nur bey andern ſie ahn

den zu konnen.
„Das war ihr Gottesdienſt Wittwen

und Wanyfen in ihrem Trubſaal zu beſuchen

und ſich von der Welt unbeſleckt zu erhal—

ten. Unbefleckt auch von der kleineſten

Eitelkeit; ſo an die Einfalt der Natur gt

pohut, daß auch, was ihr an andern gefiel,

Q2 fur
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fur ſie keine Reizung hatte. Jhr Schmuck

war nicht auswendig aber ihr ſanfter ſtil

ler Geiſt, der war koſtlich vor Gott!,

„Wenn ich ſie mit Worten beſchreiben

konnte, dieſe faſt uber alle Beſchreibung er

habne Menſchenliebe; dieſen Friedensſinn

mit niemand zu ſtreiten, dieſe Abneigung

auch nur im Scherz ſtreiten zu horen; die

ſes Beſtreben, wars moglich, alle durch ein

Band der Liebe zu verbinden; dieſes Bet

decken fremder Fehler; dieſe innigſte Theil—

nehmung an fremden Wohl und Schmerz.

Was hat ſie nicht aufgeopfert und wie nichts

hat ſie dieſe Aufopferung geachtet, um nur

Ruh um ſich her zu verbreiten, nicht gluck

lich, ſo lang es andre nicht waren, und. wae

ren ſie es, zu ieder Verleugnung bereit.

„Sie hat Gott geliebt wie ein Kind ſei

nen Vater; ganz mit dem GSinn wie ſie ih

ren
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ren irdiſchen Vater liebte. Was ihr Gutts

ward, nahm ſie als kams unmittelbar aus

ſtiner hand; was anderen 'nicht des Re—

dens werth iſt, war ihr unausſprechlich

theuer. Jede Erquickung, wenn ſie litt, er

hub ihre Seele zu einer Dankbarkeit und

Freude, die in ihren Augen ein frobes La

chein der Seligen ſchuff..

„lind wie theuer jhr ihre Pflichten gewe

ſen ſind! Theurer als ieder Beyfall und
Ruhm bey Menſchen, der zu oft, auch beſ

ſeren Seelen, ihr Ziel verruckt. Als Toch—

ter gehorſam, zartlich ſorgend, die Freun

din ihres Vaters also er ihre Mutter nicht

mehr hatte, und die Pſflegerin ſeines kom

menden Alters. Alles fur ihren Mann, was

das beſte, treueſte, liebevollite Weib ſeyn

kann; fur tauſend bange Sorgen reich durch

Zufriedenheit und Liebe belohnt. Und ihre

Q 3 Kinder
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Kinder ach daß ihr ſie hattet, ihr Ber
laßnen! Ach daß auf euch komme, was ſie

euch ſterbend erbetet hat.n

„Jhr hättet ſie ſehn ſollen in dem Wur

kungskreiſe hauslicher Geſchaftigkeit. Aus

dem Kreiſe wollte ſie nicht treten; beſchrank

te ſich gan; in die Grenze des nachſten Be

ruſs, wollte nicht mehr ſeyn als ſie feyn

muſte, und urtheilte mit einer Demuth von

ſich ſelbſt, in der nicht eine Spur von Af

feetation oder geheimen Stolz war..

„Nur Chriſten vermogen wie ſie ihre Lei

den zu tragen. Sie hat nicht wenig truber

Tage gehabt, aber an iedem iſt ihre Tugend

nur deſto ſchoner hervorgebrochen. Nie hat

ſie, auch wenn ſie beynah an Hüulffe ver

zweifelte, ein Zweifel an Gottes Güte ver

ſucht Sie wollte immer dulden und hof

fen und glauben. Gott konne ſie nicht ewig

vber



verlaſſen. Das bitterſte bey ihren Leiden war

beynah der theilnehmende Schmerz andrer.

Sie hat oft wie eine Marteririn ausgehalten,

um nur ihrem Freunde zu verdecken, wie ihr

zu Muth ſey!.
„Ach meine Auguſta, hatt ich Zeuge

ſeyn konnen, der letzten Tage des ſchonen

Lebens! Hatt ich noch einmal das Herz,

das mich ſo innig liebte, an das meine

drucken, auf deiner kalten Stirne Todes—

ſchweiß meine Hand legen, dich ſegnen, und

dein Auge zum langen Schlummer ſchlieſ

ſen konnen! Mit der Ruh eines Se
ligen iſt ſie geſtorben. Sie hoffte lange
noch, daß ſie leben wurde, und verbarg ſich

ſelbſt vielleicht am meiſten um derer

willen, die ſie liebte daß der Tod ſchon
Jahre lang an ihrer Hutte abzubrechen an

tieng. Aber ſie erſchrack nicht, als ſie end

Q4 lich
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lich merkbarer anfing zu ſinken, ſchrieb

noch, als ihre Hande ſchon zitterten in

groſſem Frieden der Seele, an ihre Gelieb

ten. Mit voller Ergebung legte ſie ſich
auf das Lager, wo ſie iedem Abend ſich

dankbar freute, dat Gott der muden Na

tur das Labſaal der Ruhe gab, und war
tete, daß die langere Ruh kame und ſie

bis zum frohlichem Auferſtehn, in ihre

Stille aufnahme. Sie war die letzten

Tage ſchon im Geiſte in einer beſſeren
Weilt. Sie kundigte ihrem Manune ſelbſt

den nahen Tod an: „Er fuhrt mich, ſag

te ſie, aus dem Kampf und Streit,, ſeg

nete ihre Kinder, harrte dann auf die
Stunde der Vollendung wie ein Wachter

auf den Morgen, und ſiehe, er kam. Jm

Namen Jeſu Chriſti, den ſie ſterbend nann

te, ging ſie hinuber und ließ auf der Hulle

ihres
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ihres Geiſtes ein ſanftes Lacheln himmliſcher

Freude. Die Hand ſinkt mir! Aber
doch heiſſer Dank, daß du ſo herrlich voll

endet biſt! Und ewige Erquickung deiner rei

nen glucklichen Seele, die nach viel Trub—

ſaal endlich in das Land gekommen iſt, wo
die Trubſaal aufhort und wo ich dich,

o dich meine Anguſta, wiederfinde.

Mariane horte mit einer Empfindung zu,

deren ſie ſich bey ihren ruhrendſten Schriften

nicht zu erinnern wuſte. Auguſtas Bild ließ tief

fe Eindrucke in ihre Seele zuruck, und ſie ſchwur

ſichs ſelbſt an dem Abend, ſie wolle nach einer

ernſthafteren Tugend ſtreben, damit ſie einſt in

ihrem Kreiſe wurde was Auguſta war. Amyn
tor fing wieder an, ſich an ſeine vorige Thatig-

keit zu gewohnen, und ſein Schmerz horte auf

zerſtorend zu ſeyn. Phanias war nach meh

rerer Zeit zuruckgekommen, hatte durch ernſt

hafte
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hafte Geſchaſte die Welt und ſeine Pflicht mehr

kennen lernen, und war dadurch von ſeinen

romantiſchen Schwarmereyen ſehr abgezogen.

Nach einem Jahre fand Philotas ſie wieder

beyſammen, und bemerkte mit Vergnugen, daß

Mariane ganz werth geworden war, Amyn

torn den großten Theil ſeines verlohrnen

Glucks mit ſich wiederzugeben.
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